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Rückblickend gesehen wäre es natürlich einfach zu sagen, all ihre Schwierigkeiten hätten erst mit Berekh begonnen. Hinterher war es immer leicht, mit dem Finger auf jemanden zu zeigen und ihm die Schuld zuzuschreiben, doch die simple Wahrheit war: Ihre Misere hatte nichts mit Berekh zu tun.
In ihren edelmütigen Momenten war sie selbst es, der sie die Unfähigkeit vorwarf, sich ihrem Stand und ihrer Umgebung gemäß zu verhalten und so Anstellungen zumindest lange genug zu behalten, um deren Bezahlung zu erhalten.
„Was ist, du schmalgesichtige Gossenratte? Mach Platz, oder ich zeig dir gleich, wo’s lang geht!“
Andererseits – vielleicht lag es doch an Berekh.
„Sei gefälligst still!“, zischte Daena ihrem vorlauten Begleiter zu und versuchte dabei zugleich, dem bulligen Soldaten, dem Berekhs Worte gegolten hatten, ein entschuldigendes Lächeln zuzuwerfen. Sie mochte zierlich und hilflos aussehen, doch bei solchen Zeitgenossen half das meist wenig. Vor allem, da sich Berekh – vor fremden Blicken sicher verborgen – in ihrem Beutel befand und sie gnadenlos den Reaktionen auf seine eigene Ruppigkeit aussetzte.
Zum Glück gab der Soldat nur ein kurzes, unwilliges Grunzen von sich, ehe er seinen finsteren Blick wieder einer Handvoll zwielichtiger Gestalten zuwandte, die sich zwischen den Marktständen herumdrückten und eindeutig nicht hier waren, um einzukaufen.
Schnell brachte Daena eine ihr sicher erscheinende Distanz zwischen sich selbst und dem Geschehen. Erst, als sie außer Sichtweite des Soldaten und auch seinem penetranten Schweißgeruch entkommen war, öffnete sie ihre Tasche. „Irgendwann lasse ich dich einfach liegen, ich schwöre es. Mitten auf der Straße. In einer Jauchepfütze!“
Der vergilbte Totenschädel grinste sie aufmüpfig an. „Und wer hört sich dann Nacht für Nacht dein Gejammer an?“
Wütend knallte Daena den Beutel samt Berekh zu Boden und genoss das Geräusch, mit dem seine Zähne aufeinander schlugen. „Ich bin sehr gut allein zurechtgekommen, bevor ich dich gefunden habe!“
„Pah, gefunden! Meine Krypta hast du geschändet und meinen Kopf gestohlen, du unwissendes Kind!“
Sie schnaubte ungehalten. Vor Wind und Regen hatte sie Unterschlupf gesucht und in ihrer Einsamkeit ein Gespräch mit einem – wohlgemerkt, leblosen! – Schädel begonnen, der zwischen Laub und Gestein auf dem Boden gelegen hatte. Und als die Nacht und das Unwetter vorüber waren, hatte sie den vermeintlich stillen Gefährten nicht zurücklassen wollen. Das hatte sie nun davon.
„Ich kann dich ja gerne wieder in ein Grab legen, wenn du so viel Wert darauf legst, du undankbares Gerippe!“
Berekh knirschte wütend mit den Zähnen und das normalerweise grüne Glühen in seinen leeren Augenhöhlen verwandelte sich in ein tiefes Violett. Er hasste es, im Streit zu unterliegen. Schließlich presste er hervor: „Werde ich jetzt vielleicht auch einmal wieder aufgehoben? Und nenn mich nicht Gerippe, ich habe überhaupt keine Rippen.“
Seufzend bückte Daena sich, um nach dem Trageriemen zu greifen – und erstarrte mitten in der Bewegung. Schneeflocken hatten begonnen, auf den gefrorenen Boden zu sinken und sammelten sich im kalten Dreck. Doch dieser Schnee war rot gefärbt von dem Blutvergießen, das er ankündigte.
„Was?“, fragte Berekh, der zwar ihren entsetzten Blick, dank des Taschenstoffes aber nicht den blutigen Schnee sah.
Es kostete sie unendliche Überwindung, den Riemen zu packen und dabei die roten Flocken mit den ungeschützten Fingerspitzen zu berühren.
„Wir müssen weiter.“ Daenas Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern.
„Warum? Was ist los?“ Sie konnte die ruckartigen Bewegungen an ihrer Hüfte spüren, mit der Berekh sich in dem Beutel umher warf, um einen Blick nach draußen zu erhaschen.
„Die Morochai kommen“, antwortete sie. Sie zog die Kapuze ihres Umhangs tief ins Gesicht und verbarg so die Narben, die allzu deutlich vom Ausgang ihrer letzten Begegnung mit den Echsenwesen kündeten.
***
„Findest du es nicht jämmerlich, ständig davonzulaufen? Immerhin bin ich ein mächtiger Zauberer, und du eine ausgebildete Kämpferin …“
„Du warst einmal ein Zauberer“, keuchte Daena, während sie sich durch den engen Mauerspalt quetschte, der einen der Zugänge zu den Fluchttunneln darstellte. Wenn man deinem aufschneiderischen Gebrabbel Glauben schenken darf, fügte sie im Stillen hinzu. „Und meine Ausbildung habe ich nie abgeschlossen, falls du das schon vergessen hast. Da kam eine Kleinigkeit dazwischen. Und die hat, soweit ich mich erinnere, mit denselben Worten von dir begonnen.“
Die Tunnel waren abwechselnd gemauert und einfach in den rauen Fels geschlagen. Dabei waren sie so dunkel, dass sie sich nur vorantasten konnte. Sie hatte zwar Feuersteine im Gepäck, aber nichts, woraus sich eine Fackel hätte bauen lassen. Davon abgesehen lag ihr absolut nichts daran, sich schon von weitem bemerkbar zu machen – auch wenn Morochai meist von oben angriffen, war man nirgendwo vor ihnen sicher, sobald sie eine Stadt als Ziel auserkoren hatten.
Sich irgendwo zwischen Stolpern und Laufen bewegend, konzentrierte sie sich auf die Sinneseindrücke ihrer unmittelbaren Umgebung und versuchte die Erinnerungen auszusperren. Nicht, dass Berekh ihr dazu Gelegenheit gegeben hätte.
„Das ist sechs Jahre her, du solltest langsam darüber hinweg sein“, zischte der unermüdlich lästernde Schädel.
„Vier Jahre davon in der Sklaverei!“ Endlich kam ein Lichtschimmer in Sicht – Tageslicht, kein Feuer. Es schien fast, als ob sie es wirklich aus der Stadt schaffen würden.
„Na und, mich hast du währenddessen im Dreck verbuddelt! Das war auch nicht gerade der Höhepunkt meines Daseins, und ich werfe es dir auch nicht mehr vor.“
„Doch, mindestens einmal im Monat. Und auch wenn du schon tot bist, hätte dir sicherlich nicht gefallen, was sie mit dir gemacht hätten, wenn du ihnen in die Klauen gefallen wärst.“ Das unwillige Brummen, mit dem er antwortete, unterbrach sie barsch: „Still jetzt, der Ausgang kommt …“
Es war kaum zu glauben, doch der Tunnel war weder verschüttet noch mit Echsen gefüllt – sie konnte schon die winternackten Haselsträucher sehen, die vor der mit Efeu und Eis verhangenen Öffnung wuchsen und so das Ende des Fluchtweges von außen selbst zu dieser Jahreszeit nahezu unsichtbar erscheinen lassen mussten. Nur noch wenige Schritte, und sie konnten …
Ein Schatten verdunkelte plötzlich den Ausgang. Bevor sie ihren Dolch völlig aus dem Gürtel gezogen hatte, tauchte ein Arm durch den Efeu und zog sie ins Freie. Weitere Schatten drängten sich um sie, kreisten sie ein und der eiserne Griff, in dem sie gehalten wurde, machte es ihr unmöglich, sich zu wehren.
In Panik grub sie die Zähne in den Oberarm, der sich um sie geschlungen hatte – und registrierte im gleichen Moment, in dem der Schrei erklang, dass sie nicht in Schuppen biss.
„Verfluchte kleine …“
„Fangt sie, sie fällt!“
„Ganz ruhig, Kind, wir tun dir nichts.“
Daenas Hals schmerzte von den krampfhaften Atemzügen, die ihr die nur langsam abebbende Angst aufgezwungen hatte. Kämpfen war eine Sache, aber gegen Morochai war es zwecklos – ihre Narben und Albträume erinnerten sie stets daran. Endlich erkannte sie in den sie umgebenden Leuten Menschen – der Kleidung nach zu urteilen Heiler, Priester und Bauern aus den umliegenden Dörfern.
„Alles in Ordnung, Mädchen? Bist du verletzt?“ Sie blickte in das freundliche, runde Frauengesicht und schüttelte immer noch benommen den Kopf.
„Waren noch mehr Menschen in den Tunneln?“
„Nein … Ich weiß es nicht. Ich habe nur den Schnee gesehen und bin gelaufen …“
Unsicher versuchte Daena, auf die Beine zu kommen, doch einer der Männer zog sie unsanft hoch. „Was soll das heißen? Du hast niemanden gewarnt?“
„Eigentlich …“ Eigentlich war es ihr nicht einmal in den Sinn gekommen, was mit den anderen sein würde. Sie hatte nur daran gedacht, unauffällig zu verschwinden – und Menschen, die in schreiender Panik versuchten, eine gesamte Stadt zu evakuieren, wären dabei ein klares Hindernis gewesen.
„Lass das Mädchen in Ruhe, du siehst doch, dass sie unter Schock steht.“ Damit zog die Frau Daena zu dem improvisierten Lager und drückte ihr eine Schüssel mit Brühe in die zitternden Hände.
Schweigend beobachtete Daena, wie weitere Menschen aus den Tunneln gezogen wurden, manche blutverschmiert, einige mit kleinen Bündeln auf den Armen, die nun ihr gesamtes Hab und Gut darstellten. Alle wurden sie ans Feuer geführt und versorgt, doch es waren so erbärmlich wenige, die es aus der Stadt schafften.
Das Ende des Fluchtweges und damit ihr Lager lag mehrere Kilometer außerhalb der Stadtmauer in einem kleinen Wäldchen. Somit konnte Daena nicht sehen, wie es um die Stadt stand, doch aus Erfahrung wusste sie nur zu gut, was vor sich gehen musste. Wer das Gemetzel überlebte, wurde in die Minen und Sümpfe gesteckt, als wertlose Sklaven, die jeden Tag erneut ums Überleben kämpfen mussten. Wer zu schwach zum Arbeiten war, erlebte den Abend nicht. Für Daena waren es die Minen gewesen. Eine endlose Zeit in Dunkelheit und Enge, die trotzdem eine gewisse Sicherheit darstellten, waren die Minenschächte doch zumindest frei von den geflügelten Echsen.
Gerade wurde eine weinende Frau aus dem Tunnel gezogen, als sie die Schreie hörten. Keine menschlichen Stimmen, sondern das pfeifende Fauchen, das die Sprache der Morochai darstellte – und sie kamen aus dem Tunnel.
Ohne zu zögern griffen die Männer nach ihren Spitzhacken. Innerhalb weniger Sekunden hatten sie Felsen und Erdreich rund um den Eingang in Bewegung gesetzt und die Öffnung war verschwunden. Die Sicherheit der bereits geretteten Menschen ging vor, die Echsen durften dieses Ende des Tunnels nicht erreichen.
Mit sanfter Gewalt zogen sie die letzte Geflohene von dem Erdrutsch fort, in dem diese mit bloßen Fingern grub und dabei unablässig vor sich hinwimmerte, ihre Kinder wären doch nur ein paar Schritte hinter ihr gewesen.
Daena schaffte es gerade noch, zum nächsten Baum zu torkeln und sich daran festzuklammern, bevor sie sich erbrach. Der Mann hatte Recht gehabt. Das Blut dieser Stadt, dieser Kinder klebte an ihren eigenen Händen.
Eine leise Stimme drang aus ihrer Tasche und stimmte ein sanftes Klagelied in Klaavu an, der alten Sprache der Gelehrten. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass Berekh seit dem Verlassen der Tunnel kein Wort mehr gesprochen hatte.
***
Knapp drei Dutzend Männer, Frauen und Kinder hatten die Flucht aus der Stadt geschafft, die zuvor fast zweitausend Menschen beherbergt hatte. Einer davon, ein junger Mann mit stark blutenden Krallenspuren an Arm und Brust, würde die kommende Nacht nicht überleben. Sie trugen ihn und vier weitere, die zu schwer verletzt waren, um auf eigenen Beinen zu gehen, auf notdürftig improvisierten Tragen. So kamen sie nur langsam voran, dennoch benötigten sie nicht einmal eine Stunde, um das nächste Dorf zu erreichen. Was bedeutete, dass es für Daenas Empfinden eindeutig zu nah an der Stadt lag, die sich mittlerweile durch einen erschreckend großen Feuerschein vom dämmrigen Himmel abzeichnete.
Morochai streunten selten nach einem Angriff durch die Umgebung, sondern plünderten und zerstörten, was ihrem Einfall standgehalten hatte, und schafften die Sklaven fort. Nichts destotrotz fühlte sie sich alles andere als sicher. Damit war sie jedoch nicht die Einzige. In dem improvisierten Schlafsaal, den die Dorfbewohner in der Tempelhalle eingerichtet hatten, herrschten Angst und Schmerz. Diese Menschen hatten alles verloren, jeder hatte Familienangehörige und Freunde in der Stadt zurückgelassen. Jeder außer Daena.
Ironischerweise fühlte sie sich dadurch ausgeschlossen und noch schuldiger als ohnehin bereits. Sie hatte kein Recht, inmitten all der Trauernden zu sein und das gleiche Mitgefühl zu empfangen wie sie. Sie konnte allerdings auch schlecht aufstehen und einfach davonspazieren.
Also kauerte sie sich auf ihrer Pritsche zusammen und zog ihren Beutel an die Brust. In dem leisen Schluchzen und Wimmern, das den Raum füllte, würde eine geflüsterte Unterhaltung niemandem auffallen. Selbst wenn, würden sie ihr scheinbares Selbstgespräch wohl für ein Gebet halten.
„Berekh, bist du wach?“
Ein dumpfes, orangefarbenes Glühen drang durch den Stoff – die Farbe, die seine Augen seit dem Klagelied angenommen hatten.
„Sag mir ehrlich, was du denkst. Hätten wir etwas tun können?“
Etliche quälende Sekunden vergingen, bevor eine Antwort kam. „Nichts, was etwas geändert hätte. Hättest du eine Warnung gerufen, hätten einige den Tunnel früher betreten. Und auch die Echsen hätten ihn früher gefunden. Andere Menschen wären jetzt hier, aber ich denke nicht, dass ihre Anzahl eine andere gewesen wäre.“
„Also hätten wir nicht doch kämpfen sollen?“
Wieder war da dieses Schweigen, das so gar nicht zu dem Schädel passte, den sie kannte. Als er endlich sprach, klang eine derartige Resignation in seiner Stimme, dass sich etwas in Daenas Brust schmerzhaft zusammenzog. „Nein, du hattest Recht. Ich bin nicht mehr, was ich einmal war. Nichts ist mehr, was es einmal war.“
Unwillkürlich zog Daena ihre Tasche und damit Berekh in eine tröstende Umarmung, von der sie nicht sagen konnte, ob sie für ihn oder sie selbst gedacht war. Sie hätte nicht damit gerechnet, dass er noch mehr erzählen würde, und war überrascht, als er nach einer Weile fortfuhr: „Ich hatte auch einmal eine Familie. Eine wundervolle Frau. Drei großartige Kinder. Sie waren meine Sonne, mein Leben.“ Ein trockenes Lachen ließ die Tasche vibrieren, und ein kleiner Funke des altbekannten sarkastischen Berekh kam zum Vorschein. „Das hättest du mir wohl nicht zugetraut, was?“
Insgeheim musste Daena ihm zustimmen. Berekh der Totenschädel war ihr immer so solide und präsent vorgekommen, dass sie nie darüber nachgedacht hatte, dass es auch einmal Berekh, den Menschen gegeben haben musste.
„Was ist passiert?“
Tiefrotes Licht drang aus der Tasche, so hell, dass Daena schnell die Decke über sich und den Beutel ziehen musste. „Der Krieg kam.“
„Die Morochai?“, fragte sie mitfühlend. Die Echsen waren zwar erst vor wenigen Jahren in Yarun und den umliegenden Ländern eingefallen, doch es konnte gut sein, dass es nicht das erste Mal gewesen war. Berekh jedoch schüttelte den Kopf – also, sich selbst.
„Menschen gegen Menschen. Ein Krieg wie so viele davor und so viele danach. Ich bin auf zahllosen Schlachtfeldern gestanden, um die Feinde abzuwehren. Aber als es vorbei war … Als ich nach Hause kam, war alles zerstört, wofür ich gekämpft hatte. Deserteure waren durch das Land gezogen, hatten geplündert und gebrandschatzt, vergewaltigt und gemordet. Und niemand konnte mir sagen, ob es die Gegner oder unsere eigenen Leute gewesen waren.“
„Was hast du dann gemacht?“ Daena graute vor der Antwort, die sie bekommen würde. Sie hoffte, dass sie sich die plötzliche Kälte nur einbildete, doch auch auf den umliegenden Betten begannen die Leute, zu zittern und sich fester in ihre Decken zu wickeln.
„Dann“, kam es ruhig und gefasst aus der Tasche, „bin ich auf die Jagd gegangen.“
***
Daena hatte kaum geschlafen. Berekh hatte nichts weiter gesprochen, aber seine kurzen Enthüllungen waren erschütternd genug gewesen. Der Schmerz in seiner Stimme hatte echt geklungen. Dadurch schienen mit einem Mal all die Dinge sehr viel glaubwürdiger, die Daena bisher für aufschneiderisches Gerede gehalten hatte. Was ihren Gefährten in ein unheimliches Licht rückte.
Trotz der wenig erholsamen Nacht packte sie bereits vor Morgengrauen ihre Sachen zusammen und schlängelte sich durch den Schlafsaal. Sie wollte so schnell wie möglich so viel Land wie möglich zwischen sich und die eroberte Stadt bringen.
Wie sie feststellen musste, war sie jedoch nicht die Einzige, die bereits auf den Beinen war. Sobald sie durch der Doppeltür in die Vorkammer schlüpfte, lief sie einem schmächtigen Mann in die Arme. In ihm erkannte sie den Priester, der sie im Dorf empfangen hatte.
Sie nickte ihm zu und wollte an ihm vorbei ins Freie, doch er hielt sie zurück.
„Bitte, einen Augenblick. Du bist eine Kämpferin?“
Widerspruch war zwecklos, da sie bewusst Kleidung trug, die ihre Tätowierung den Blicken preisgab – den Wappengreif der Kämpferakademie, der auf ihrem rechten Oberarm prangte. Einerseits, um ungesunder Gesellschaft vorzubeugen, andererseits, um potentielle Auftraggeber zu ermutigen. Sie entsprach nich gerade dem Bild, das die Leute sich von heldenhaften Kämpfern machten, was leider zu oft in mangelndes Vertrauen in ihre Fähigkeiten resultierte.
Daher nickte sie bloß noch einmal und sah den Priester auffordernd an.
„In Rinnval sammeln sich Truppen. Jeder, der sich anschließt, ist willkommen.“
Das überraschte Daena nicht. Rinnval, die gigantische unterirdische Hauptstadt der Schneeberge von Zlaival, galt als gut befestigt und war von den fliegenden Eindringlingen wohl noch nicht einmal entdeckt worden. Wenn sich Truppen zum Widerstand sammelten, war dort der geeignetste Ort. Bis zu diesem Moment hatte sie allerdings nie darüber nachgedacht, geschweige denn darüber, sich ihnen anzuschließen.
„Danke“, brachte sie schließlich hervor. Der Priester drückte ihr segnend den Daumen auf Kinn und Stirn, ehe er durch die Doppeltür im Schlafraum verschwand.
Daena zögerte nicht länger und verließ Tempel und Dorf. Und auch wenn sie sich weigerte, es als bewusste Entscheidung anzuerkennen, wählte sie die Richtung, die von Zlaival fortführte und die sie nach Yarun bringen würde – ihr Heimatland, und allem Anschein nach auch das von Berekh.
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Das Wasser war so kalt, dass Daena einige Male fluchend durchatmen musste, ehe sie es schaffte, ganz einzutauchen. Trotzdem war sie froh, sich endlich den Staub und Schmutz von drei Tagen abwaschen zu können, die sie abwechselnd auf verödeten Straßen und querfeldein marschiert waren. Ihre Zähne hatten bereits fast aufgehört zu klappern, als ihre Haut unter all dem Dreck wieder zum Vorschein gekommen war. Nicht, dass dieser Anblick besonders erfreulich gewesen wäre.
Ihr gesamter Körper war von Narben übersät, und nur die wenigsten davon stammten von Kämpfen. Die engen Felswände der Erzminen hatten ihre Arme zerschunden, die Peitschen der Aufseher ihren Rücken zerfleischt und die Klauen der Morochai ihr Gesicht verunstaltet, als sie gefangen wurde.
Ein bitteres Lachen drängte sich ihr bei der Erinnerung auf, dass sie es zu Beginn ihrer Gesellenreise schon als unmenschlich empfunden hatte, wenn sie gewöhnliche Feldarbeit verrichten musste, um Essen und Quartier bezahlen zu können.
„Hey, wenn du es schon so lustig hast da drinnen, könntest du mich wenigstens so herumdrehen, dass ich dir dabei zusehen kann!“ Überflüssig zu erwähnen, dass Berekh in sein altes Selbst zurückgefunden hatte, sobald sie das Dorf hinter sich gelassen hatten.
„Ich kann dich gerne ins Wasser werfen, dort siehst du alles ganz aus der Nähe“, knurrte Daena zurück, während sie zurück ans Ufer stakste und mit klammen Fingern und angewidertem Gesicht in ihre ungewaschene Kleidung schlüpfte. Dadurch wurde zwar der Effekt ihres Bades zum guten Teil wieder zunichtegemacht, aber um stundenlang in nassen Kleidern herumzulaufen, war es definitiv zu kühl.
Immerhin roch sie damit nun nicht mehr viel strenger als die restliche Bevölkerung, für einen kurzen Zwischenstopp in der nächsten Ortschaft würde es genügen. Ihre Vorräte gingen zur Neige, und ihre Schuhe wurden eigentlich nur noch von Flicken notdürftig zusammengehalten. Sie hatte einige gute Felle erbeutet, die sich sicherlich gut verkaufen ließen. In der Stadt hatte sie schließlich nicht die Gelegenheit gehabt, sie anzubieten.
Der Gedanke daran dämpfte ihre Stimmung, und so schulterte sie ohne weiteren Kommentar ihre Tasche und ließ Berekh vor sich hin zetern. Es dauerte nur rund eine Stunde, bis sie wieder auf eine Straße trafen, der sie weiter in den Süden folgten.
***
Es war erstaunlich, wie schnell ein Land zu neuem Leben erwachen konnte. Als sie vor einem knappen Jahr Yarun verlassen hatten, hatte die Hälfte der Dörfer und Städte in Trümmern gelegen und die dichten Nadelwälder waren von Bränden verheert gewesen. Die Zeichen der Aufstände und Eroberungszüge der Echsen waren noch immer deutlich zu sehen, aber der Alltag war zurückgekehrt.
Doch wie in allen Siedlungen, die sie passiert hatten, war auch hier die allgegenwärtige Furcht in den Gesichtern der Leute zu lesen. Und auch hier wurde von einem baldigen Widerstand und Truppen unter den Bergen gemunkelt.
Aber je weiter südlich sie kamen, umso mehr verkamen diese Meldungen zu Gerüchten. Man war sich einig, dass die Morochai die Kälte scheuten und es im ewigen Schnee sicherer war als irgendwo sonst – aber das Land war zu karg, um so viele versorgen zu können, und die Zlaiku waren friedliebende Wesen. Die Zweifel waren groß, dass sie einen Kampf oder auch nur die Vorbereitung dazu unterstützen würden.
Daena wusste nicht, welche Vorstellung ihr mehr Unbehagen bereitete – diejenige, dass die Morochai ungehindert ganze Länder verwüsten und deren Bevölkerung vernichten konnten, oder dass sich eine geheime Armee unterirdisch zum Kampf rüstete und sich bald an der Zerstörung beteiligte.
„Hey, wo marschierst du eigentlich hin? Dieser Ort fühlt sich … merkwürdig an.“
Berekhs Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Hm, was? … Oh.“
Sie hatte nicht darauf geachtet, wohin sie ging, sondern war bloß dem Bedürfnis gefolgt, voranzukommen. Zumindest war sie sich keiner willkürlichen Entscheidung bewusst gewesen, doch die Umgebung, in der sie sich nun wiederfand, war zu vertraut, um einem Zufall zu entspringen.
Das flache und sanft ansteigende Tal, das durch den lichter werdenden Wald hindurch zum Vorschein kam, war von einem wettergebeugten, schmiedeeisernen Zaun begrenzt, dessen Tor nicht nur geschlossen, sondern auch noch mit schweren Ketten verhängt war. Die Grabmale, die nur wenige Meter hinter der Umzäunung begannen und die Moos und Flechten schon vor langer Zeit unleserlich gemacht hatten, waren von hier aus nicht zu erkennen. Dennoch zweifelte Daena keine Sekunde lang, dass sie dort sein würden. Ebenso wie sie wusste, was sie in dem zugewucherten Teil am anderen Ende des Tales erwartete.
„Was heißt „oh“?“ Berekh wackelte so lange in ihrem Beutel herum, bis er eine glühende Augenhöhle an das dafür vorgesehene Guckloch legen konnte. „Oh,“ entfuhr es nun auch ihm. „Hey, hör mal … Das mit den angebissenen Äpfeln tut mir leid. Und dass du ein unfähiger Trampel bist, habe ich doch nicht so gemeint …“ Ein leichter Hauch von Panik schlich sich bei ihm ein, als Daena ihren Weg langsam fortsetzte. „Komm schon, bring mich nicht zurück. Ich werde mich bessern, versprochen!“
„Keine Angst, ich lasse dich nicht hier“, erwiderte sie mit einem leisen Grinsen. „Aber bessern könntest du dich trotzdem.“
„Und was willst du dann hier?“, fragte Berekh in säuerlichem Ton, während er argwöhnisch die Gitterstäbe beobachtete, an denen er vorbeigetragen wurde.
„Ich weiß es nicht genau.“ Mittlerweile hatte sie die Stelle gefunden, an der eine gefallene Birke ein Zaunstück weit genug gekippt hatte, um einen engen Durchlass zu schaffen. „Aber irgendetwas ist hier. Du hast doch auch gesagt, dass du etwas spürst.“
Berekh schnaubte. „Hier liegt der Rest meiner Leiche, sicher spüre ich da etwas. Aber bestimmt nicht das gleiche wie du.“
„Ich spüre nichts, es ist mehr … wie ein Gedanke, den ich noch nicht ganz fassen kann.“
„Und dazu müssen wir unbedingt dort hin? Großartig. Weck mich, wenn du fertig bist mit dem Denken.“ Damit verkroch er sich wieder in die Untiefen von Daenas Tasche.
Daena rollte mit den Augen, enthielt sich aber jedwedes weiteren Kommentars. Nicht nur, weil sie aus Erfahrung wusste, wie zwecklos eine Diskussion mit dem sturen Schädel war. Sie hatte auch selbst keine plausiblen oder logischen Argumente für ihren Drang, die Krypta zu betreten. Seit der Nacht, in der sie Berekh dort gefunden hatte, hatte sie diesen Ort gemieden – und das nicht allein aus Rücksicht auf ihren knochigen Kameraden.
Etwas Unheimliches umgab die Grabstätte. Sie fühlte es auch jetzt wieder, während sie sich dem überwucherten Bereich näherte. Eine Furcht kroch durch ihre Adern, zu allumfassend, als dass es ihre eigene sein konnte, doch zugleich zog es sie fast schmerzhaft weiter. Es krallte sich in ihre Glieder, übermächtig, zerreißend. Magisch.
Der Gedanke klang lächerlich, dabei war es doch gar nicht so abwegig. Immerhin behauptete Berekh, einmal über große Magie verfügt zu haben, und auch wenn er jetzt nicht einmal aus eigener Kraft vom Fleck kam, war er zumindest der einzige sozusagen lebendige Totenschädel, der ihr jemals begegnet war. Sie musste zugeben, dass sein jetziges Dasein nicht gerade natürlich war.
Als sie damals begonnen hatte, eine Stimme aus ihrer Tasche zu hören, war sie überzeugt gewesen, den Verstand verloren zu haben. Oder sich dank der falschen Beeren oder Pilze eine Vergiftung zugezogen zu haben, was ihr leider mehr als einmal passiert war. Auf der Akademie wurde den Schülern das Kämpfen beigebracht, nicht, welche wäldlichen Nahrungsmittel genießbar waren. Am Ende zahlreicher Tagesreisen hatte der Hunger seine harten Klauen nach ihr ausgestreckt.
Und eine dieser Reisen hatte sie in jene Krypta geführt, die jetzt vor ihr lag und die von den sie umgebenden Bäumen fast erdrückt zu werden schien. Hunger und Kälte konnten jemanden genug verzweifeln lassen, um Trost bei den Toten zu suchen.
Seit jener Nacht waren Büsche und Unkraut weiter vorgedrungen. Es war ein kleiner Kampf, zu dem marmornen Gemäuer durchzukommen. Sobald sie jedoch im Inneren des Grabmals stand, schien es, als wäre die Zeit zurückgedreht worden.
Das hereingewehte, verwelkte Laub und der Staub auf dem Boden waren mehr geworden, aber die demolierten Grabplatten und geplünderten Nischen, die einmal Kandelaber enthalten haben mussten, waren unverändert. Daena konnte sogar die Spuren unter der neuen Staubschicht erkennen, die sie bei ihrem ersten Besuch hinterlassen hatte. Der Platz, an dem sie sich zusammengekauert hatte, um Nacht und Gewitter zu entkommen. Und die Stelle, an der Berekh – beziehungsweise der leblose Schädel – auf dem Boden gelegen hatte. Wahrscheinlich war es besser, wenn er den desolaten Zustand seiner vormals letzten Ruhestätte nicht sehen musste.
Auch ihr selbst drängten sich die Erinnerungen unangenehm auf – an die Stunden, in denen sie ins Dunkel gestarrt hatte, von Angst und wochenlanger Einsamkeit bedrängt. Aber es war nicht dunkel geblieben, und was im Licht der Blitze furchteinflößend gewesen war, hatte die Dämmerung zu Schatten und Formen gemacht, die sie auch jetzt wieder faszinierten.
Ihre Finger strichen über die Kante der gebrochenen Grabplatte, hinter der die Schwärze von Berekhs Grab gähnte. Warum der Schädel herausgekullert war, konnte sie nur erahnen, doch die Spuren der Zerstörung waren ihrer Meinung nach menschlichen Ursprungs. Ebenso wie die tiefen Furchen, die Teile der in den Stein gravierten Inschrift unleserlich machten.
Da diese allerdings in Klaavu verfasst war, konnte Daena sie ohnehin nicht entziffern. Aber diesmal hatte sie einen Experten zur Hand.
Mitleidlos zog sie den protestierenden Berekh aus ihrem Beutel und richtete seine Augenhöhlen auf die Steinplatte. Immerhin nahm sie genug Rücksicht, um ihm den Blick auf die anderen Grabstellen zu verwehren, in denen vermutlich seine Familie bestattet worden war.
„Lies, was steht da?“
„Bist du jetzt völlig verrückt geworden? Kennst du keinen Anstand?“
„Den hast du mir abgewöhnt. Also, was steht da?“
„Ich wüsste nicht, was dich das angeht, du neugieriges Gör“, knurrte der Schädel. Daena schüttelte ihn, dass seine Zähne klapperten, bis er schließlich kapitulieren musste.
„Ist ja gut, ich lese es! Undankbares Weibstück. Da steht: Bredanekh In‘Jaat, Magier des Laon, Held und Dämon. Betrauert vor allem von Raaxus … Pah, das kann ich mir denken, dieser Stümper! Also betrauert von Raaxus und den Völkern von Yarun.“
„Scheint ja ein eindrucksvolles Leben gewesen zu sein. Was meinst du, wer die Inschrift beschädigt hat?“
„Woher soll ich das denn wissen? Ich war tot, falls du das nicht mitbekommen hast.“
„Sehr lustig. Und wer ist Raaxus?“
„Ein Versager, dem ich damals einen Auftrag erteilt habe. Leider muss ich sagen, das hat er gründlich in den Sand gesetzt. Das hat man davon, wenn man jemanden anheuert, dessen gesamte Erfahrung auf Krötenexperimenten beruht. Nekromanten waren damals eben verdammt schwer zu finden.“
„Warte mal“, unterbrach Daena den wütenden Redefluss des Schädels, „du hast einen Nekromanten angeheuert? Wofür denn bitte in aller Welt?“
Irgendwie schaffte es Berekh trotz mangelnder Muskeln und Augen, ihr einen geringschätzigen Blick zuzuwerfen.
„Sicherlich nicht dafür, dass ich mich als lebender Schädel durch die Gegend tragen lasse. Können wir jetzt endlich von hier verschwinden?“
Seufzend steckte Daena ihn zurück in ihre Tasche. Sie hatte noch immer keine Ahnung, was sie eigentlich hierher gezogen hatte, aber zumindest das Gefühl, ein wenig näher an den Gedanken gekommen zu sein, der in ihrem Unterbewusstsein nagte.
***
Sie waren bereits wieder zwei Tage unterwegs gewesen – diesmal Richtung Südosten, zu dem Küstenland Saris hin – als es ihr endlich gelang, den Gedanken zu fassen, ins Licht des Bewusstseins zu zerren und weiterzuspinnen. Eine Weile stocherte sie noch in der Glut ihres Lagerfeuers herum, bis sie das Problem in seiner Gesamtheit erfassen konnte.
„Berekh?“, flüsterte sie in die Nacht hinein. Zu flüstern war natürlich unsinnig, Räuber würden eher durch ihr Feuer als durch ihr Gerede angelockt werden und das vorhandene Getier hatte andere Mittel, sie zu finden. Aber irgendwann im Laufe der Jahre, die sie wandernd oder gefangen verbracht hatte, war sie wohl paranoid geworden. Damit hatte sie sich abgefunden, es war sicherlich kein größeres Übel, als unter Höhenangst oder Heuschnupfen zu leiden.
„Berekh, bist du wach?“ Da seine Augenhöhlen leer waren, war auch diese Frage überflüssig. Daena legte bloß Wert auf ein gewisses Grundmaß an Höflichkeit. Als wie erwartet keine Antwort kam, verpasste sie ihm einen Tritt, der den Schädel ein gutes Stück über den Boden rollen ließ. Mit einem Mal flammten seine Augen in grellem Violett auf und Daena wandte sich zufrieden wieder ihrem Feuer zu.
„Was ist? Ein Angriff?“ Berekh kämpfte sich in eine aufrechte Position, sah sich missmutig um und fuhr übellaunig fort: „Warum zum Geier weckst du mich?“
„Du schnarchst.“
„Pah!“
„Gut, dann ich muss dich einfach etwas fragen. Der Totenbeschwörer, der dich so beklagt hat … Er hätte dich wieder zum Leben erwecken sollen, nicht wahr?“
„Grandios, deine Kombinationsgabe. Kann ich jetzt weiterschlafen?“ Damit wandte er sich bereits wieder von ihr ab, doch Daena griff nach ihrem Bogen und zog damit den knurrenden Schädel wieder näher heran.
„Schlafen kannst du den ganzen Tag lang. Du glaubst also, dass so ein Zauber wirklich funktioniert?“
Berekhs Ausdruck verfinsterte sich, doch es war ein alter Groll, der ihn jetzt heimsuchte. „Natürlich funktioniert es, wenn der Nekromant weiß, was er tut. Raaxus wusste das offensichtlich nicht, da kann er bedauern, was er will.“
„Warum trauert er um dich? Ich meine, nach allem, was ich über den Zirkel der Schwarzmagier gehört habe, hätte er dich ebenso als willenlosen Zombie beleben können und für seine eigenen Zwecke nutzen.“
„Hah, hältst du mich für naiv?“ Berekh verbreiterte sein natürliches Grinsen auf merkwürdige Art. „Man muss nur wissen, wie man mit diesem Gesindel umzugehen hat. Die Abmachung war, dass Raaxus mich im Fall meines Todes wiederbelebt, das Versteck, an dem ich seine Bezahlung hinterlegt habe, hätte ich ihm also nur verraten können, wenn er es geschafft hätte. Deshalb trauert der Schwachkopf.“
„Warte mal – Bezahlung? Du hast irgendwo Geld versteckt, und lässt mich schuften wie blöd?“
Berekh rutschte geschickt außer Reichweite und kicherte. „Ich habe nie von Geld gesprochen, meine Liebe. Davon abgesehen – bin auch ich nicht die ehrlichste Haut.“
Daena seufzte und spuckte gedankenverloren ins Feuer, sodass die Funken stoben. „Also kein Schatz?“
„Kein Schatz. Und nachdem ich glorioserweise beigesetzt wurde, weilt auch mein damaliger Besitz nicht mehr unter uns.“
„Verdammt.“
„Tja.“ Sie saßen schweigend und Berekhs Augen begannen wieder zu verlöschen, als Daena ihn noch einmal ansprach.
„Berekh?“
„Hmmmm.“
„Warum versuchst du es nicht noch einmal?“
„Zu schlafen? Das versuche ich die ganze Zeit. Warum das wohl nicht klappt ...“, brummte er.
„Dich wiederbeleben zu lassen. Du redest doch ständig davon, zu kämpfen, und langsam glaube ich, dass du wirklich etwas bewirken könntest.“
Erschrocken sah sie die blutrote Farbe, die sein Glimmen angenommen hatte. „Du hast gehört, wie sie mich bezeichnet haben. Dämon … Manchen Geschichten sollte man nicht die Gelegenheit geben, sich zu wiederholen.“
„Du könntest Menschenleben retten …“
„Das dachte ich damals auch“, unterbrach er sie unwirsch. „Aber vergossenes Blut schenkt keine Leben, es verdirbt sie nur.“
***
Sie erkannte das Dorf von Weitem. Erfolglos versuchte sie, sich selbst zu stoppen, den Weg nicht fortzusetzen und die Vergangenheit nicht noch einmal zu erleben. Ein Teil von ihr wusste, dass es nur ein Traum, eine Erinnerung war, doch ihre Füße folgten unerbittlich dem staubigen Pfad die Hügel hinab. Alles wirkte so real, dass ihr noch mehr bang wurde beim Gedanken an das, was folgen musste.
Die Sonne brannte auf ihrer Haut, Steine stachen in ihre wundgelaufenen Sohlen und der Duft des Sommers drang ihr in Nase. In ihrer Tasche konnte sie sogar Berekh vor sich hin zetern hören, dass sie nicht auf den saftigen Hammelbraten hätten verzichten müssen, wenn sie nicht so bockig gewesen wäre und dem Hirten eben seinen Willen gelassen hätte.
Daena war starr vor Angst und hatte sicherlich nicht das geringste Bedürfnis danach, über solchen Unsinn mit dem Schädel zu streiten, doch die Vergangenheit kümmerte sich nicht um ihr heutiges Befinden. Sie hörte sich selbst antworten, dass sie Berekh im nächsten Hafen als Trinkschale feilbieten würde – in manchen Inselländern tranken nur Frauen und Kinder aus gewöhnlichen Bechern – und dass das Geld dann sicher für gleich zwei Hammel reichen würde, was zu erneutem Gezanke aus der Tasche führte.
Unaufhaltsam näherten sich die strohbedeckten Dächer, Daena konnte bereits den Rauch einzelner Kochstellen ausmachen. Aus dem angrenzenden Wald stob eine Horde lärmender Kinder, die gerade „Fuchs und Kater“ spielten.
Innerlich wollte Daena die Augen verschließen und wünschte, die Kinder würden zurück in den Wald und in die relative Sicherheit der Bäume laufen, doch stattdessen lachte und winkte sie ihnen zu. Sie ließ sich von ihnen umzingeln und wie eine Trophäe ins Dorf bringen, wo sie unter Jubel und Grölen vor der Herberge stehen gelassen wurde. Ein blondes Mädchen von vielleicht fünf Jahren streckte ihr noch schüchtern eine Kornblume entgegen, und kicherte, als Daenas Hand über seine rosige Wange strich. Das Glück, das sie in diesen Momenten empfunden hatte, schmerzte sie jetzt tief in der Brust.
Und dann kam der erste Tropfen.
Einige Sekunden sah ihr vergangenes Ich verständnislos auf den glänzendroten Fleck auf ihrem Handrücken, während das träumende, wissende Ich in ihr schrie und schrie. Das Mädchen sah das Blut und wimmerte. Daena kam nicht mehr dazu, sie zu trösten, denn die ersten Schatten streiften über Boden und Dächer. Weiteres Blut fiel wie unheilvoller Regen zur Erde und Daena sah, wie viele andere auch, zum Himmel auf, schirmte die Augen mit der Hand gegen das blendende Licht ab und suchte nach der Ursache für diese merkwürdigen Phänomene.
Mit einem schrillen Kreischen stieß die erste Echse herab. So unvermutet, dass der arme Kerl, der auf den Klauen aufgespießt wurde, nicht einmal einen Laut von sich gab bis auf das nasse Röcheln seines letzten Atemzuges. Den Leichnam wie eine Strohpuppe von sich schleudernd, landete das Untier mitten auf dem Platz und stand dort in seiner gesamten, furchterregenden Gestalt.
Knapp zweieinhalb Meter groß und von annähernd humanoidem Körperbau, stand das Wesen auf zwei muskulösen Hinterbeinen. Es steckte in einer metallenen Rüstung, die seine Brust und Lenden bedeckte. Die Arme waren mit einer Flughaut am Körper verwachsen, was ihnen jedoch nichts an Kraft und Beweglichkeit zu nehmen schien. Dazu kamen drei scharfe Klauen, die seine Hände bildeten und von denen das Blut des kürzlich verblichenen Bauern troff. Weiteres Rot rann über seine breite Brust und die spitze Schnauze, als hätte die sich die Echse gerade in den Überresten seines letzten Opfers gewälzt. Was, wie Daena später die Gelegenheit hatte zu erfahren, ziemlich genau der Wahrheit entsprach. Unter all dem Blut waren harte Schuppen zu sehen, die den gesamten Körper bedeckten, von den hässlichen, grellgelben Reptilaugen bis hin zu dem wild umherpeitschenden Schwanz.
„Götter …“, entfuhr es Daena, und zum ersten Mal waren sich beide Ichs einig.
„Was ist los? Ist das Bier alle?“, fragte Berekh, der durch sein Guckloch gezwungen war, in die falsche Richtung zu sehen.
„Eine Echse … Oder etwas in der Art … Sie hat gerade einen Mann einfach zerfetzt.“ Noch während sie mit einiger Mühe den Würgereiz unterdrückte, zog sie ihr Kurzschwert aus der Scheide, zeitgleich mit Berekhs Aufforderung: „Worauf wartest du? Den machen wir fertig!“
Eine gespaltene Zunge kroch zwischen den spitzen Zähnen des Ungeheuers heraus, als es ihre Witterung aufnahm. Kalte Augen fixierten Daena, die ihr Schwert locker aus dem Handgelenk kreisen ließ und in ihre antrainierten Bewegungen verfiel. Die Echse rührte sich nicht vom Fleck, folgte ihr nur mit einer ruhigen Drehung des Kopfes.
Mit seitlichen Schritten umkreiste sie ihren Gegner, kam ihm immer näher und wartete den richtigen Moment ab. Gekonnt sprang sie vor, schnellte im Sprung herum und hieb die Klinge aufwärts an den Hals des Reptils.
Ebenso gut hätte sie auf einen Felsblock schlagen können. Mit einem entmutigenden Klirren traf das Schwert. Statt sich in weiches Echsenfleisch zu graben, wurde es so hart zurückgestoßen, dass es Daena beinahe aus der Hand geschleudert worden wäre. Schmerz schoss ihr von den Fingern bis zur Schulter und sie musste ungläubig auf die Stelle starren, an der sie das Biest getroffen hatte. Nicht einmal ein Kratzer war auf den Schuppen zu sehen, lediglich das dort verteilte Blut war verwischt.
Hinter ihr wurden Schreie laut. Daena wusste, dass sie einen Fehler beging, doch automatisch fuhr sie herum und sah weitere Echsen, die herabstießen, auf Dächern und Menschen landeten oder mitsamt ihrem Opfer wieder emporstiegen, um die hilflosen Körper in der Luft zu zerreißen. Es waren mit Sicherheit nicht mehr als zwei Sekunden, in denen sie die Augen von ihrem Gegner abgewandt hatte, doch als sie wieder herumfuhr, sah sie nur noch drei schmutzige Krallen, die sich ihr in Stirn und Wangen graben und nur durch ein Wunder beide Augen verfehlen würden.
Es dauerte eine Weile, bis sie bemerkte, dass der Schmerz nicht in ihrem Gesicht, sondern in ihren Zehen war, und dass die Hände, mit denen sie die Wunden bedeckte, nur über Narben tasteten.
Zwischen ihren Füßen rollte Berekh herum und spie einen Fetzen aus, der verdächtig nach einem Stück ihrer Schuhe aussah.
„Du hast geschnarcht“, stellte er lapidar fest.
Daena knurrte pflichtbewusst zurück. Sie wusste, er würde nie zugeben, dass er ihr nächtliches Stöhnen richtig gedeutet hatte. Dieser und weitere Träume von den Jahren in den Minen hatten sie in den vergangenen sechs Jahren immer wieder gequält und waren nur langsam abgeklungen. Es war wenig verwunderlich, dass sie nach den jüngsten Ereignissen wieder jede Nacht kamen.
Sie verschränkte die Arme unter dem Kopf, sah zum sternenklaren Himmel auf und wartete auf den Morgen. Erholsamen Schlaf würde sie in dieser Nacht nicht mehr finden.
***
Der Winter war ihnen in den Süden gefolgt, konnte dem durch warme Strömungen bestimmten Klima der Küste jedoch wenig anhaben. So mancher Händler hätte wohl ein wenig Eis herbeigesehnt, denn der angebotene Fisch roch oftmals nicht besonders appetitanregend. Seltsamerweise schien das die Einheimischen nicht im Geringsten zu stören, sie kauften und feilschten, als gäbe es sonst nichts auf der Welt.
Daena war gerade dabei, den Fang eines bärtigen Fischers zu begutachten, um zu entscheiden, welches der merkwürdigen Wesen auf seinem Tisch am essbarsten aussah, als jemand ihren Namen rief. Erschrocken wandte sie sich um, die Menge mit geübtem Blick durchsuchend, und fand auch rasch den Rufer.
Mit einem breiten Lächeln im Gesicht drängte Sikaîl seine massige Gestalt auf sie zu und missachtete dabei die unwirschen Bemerkungen derjenigen, die dadurch zur Seite gestoßen wurden. Daenas Blick glitt unwillkürlich über seine zur Schau gestellten Muskeln, die vom Schweiß nur noch weiter betont wurden. Die glatte, leicht grünliche Haut und das blaue Haar verrieten sein nixisches Erbe, das in Saris weit verbreitet war. Die warmen braunen Augen hätten dazu einen Kontrast bilden müssen, taten es aber nicht. Stattdessen weckte sein Anblick einmal mehr den Wunsch, sich in diesen Armen zu verlieren und der Grund für die Wärme seiner Augen zu sein.
Beschämt sehnte sie sich nach der Kapuze ihres Mantels, um die aufsteigende Röte in ihrem Gesicht, vor allem aber ihre Narben zu verbergen. Doch dank der angenehmen Temperaturen war ihr Umhang ein fest verschnürtes Paket auf ihrem Rücken.
Mit wenigen seiner weit ausgreifenden Schritte war Sikaîl heran, schnappte Daena und hob sie auf seine Augenhöhe – was Daenas Füße einen halben Meter über der Erde baumeln ließ. Ungeniert drückte er ihr einen brüderlichen Kuss auf die zerfurchte Wange, ehe er sie wieder absetzte.
„Wo hast du dich denn all die Jahre herumgetrieben? Ich habe gar nichts von dir gehört ...“
Daena fühlte, wie die Röte in ihrem Gesicht noch ein wenig zunahm, und bemühte sich darum, seinem Blick standzuhalten und möglichst gelassen zu klingen: „Ich wette, über deine Heldentaten werden genug Geschichten an der Akademie erzählt.“
Zum Glück verstand Sikaîl den Wink und ließ das Thema mit einem Achselzucken auf sich beruhen.
„Auf der Suche nach einem Abendessen?“, fragte er mit einer Kopfbewegung Richtung Fischstand.
„Sozusagen … Allerdings glaube ich, ich bevorzuge heute vegetarische Kost.“
Sikaîl überflog das Angebot auf den nächsten Ständen und nickte verständnisvoll. Er legte Daena einen Arm um die Schulter und zog sie mit sich Richtung Ortsmitte.
„Dann, meine Liebe, betrachte dich als zum Essen eingeladen. Sozusagen als Feier unseres Wiedersehens.“
Daena sah dankbar zu ihm auf und versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu behalten. Sikaîl war rund drei Jahre älter als sie – so genau notierte sich niemand, wann Kinder geboren wurden, man merkte sich meist nur die Jahreszeit – und hatte sich an der Akademie bereits vorangekämpft, als sie aufgenommen worden war.
Mädchen waren zwar von den Kämpfern nicht ausgeschlossen, allerdings entschieden sich nicht besonders viele Eltern für diesen Weg. Wer sein Kind durchfüttern konnte, ließ es zu Hause, und wer nicht, gab es in die Hände einer Akademie oder anderen Einrichtung. Möglichst eine, die Ruhm und Geld für die Familie versprach, was für die meisten Mädchen entweder Priesterschaft oder eine Lehre in der Stoffgilde bedeutete.
Als Ausnahme dieser Tradition war man ihr natürlich immer mit einer gewissen Skepsis begegnet. Daher war Daena froh gewesen, als Sikaîl sich ihrer damals angenommen hatte. Viele Verbündete hatte sie in der Akademie nicht gekannt, er dagegen hatte sie trotz seiner eigenen geachteten Position wie eine kleine Schwester behandelt.
Diese würde sie wohl auch immer für ihn bleiben. Nach allem, was sie wusste, konnten genauso gut Frau und Kinder in seinem Haus auf sie warten.
***
Zu ihrer Erleichterung war das jedoch nicht der Fall. Sikaîl bewohnte eine kleine, einfache aber gemütliche Hütte neben der Schmiede, was ihm nur recht zu sein schien. Er lud seine Einkäufe vom Rücken und machte sich in der kleinen Kochnische zu schaffen, die eine Wand des einzigen Raums einnahm.
„Wenn ihr euch gleich die Kleider vom Leib reißt, tu mir den Gefallen und leg eine Decke auf mich drauf“, flüsterte Berekh. „Ich will nicht mitanhören, wie der Kerl dich zu Mus quetscht.“
Daena ließ ihren Beutel schwungvoll zu Boden fallen und beförderte ihn mit einem Tritt unter die Sitzbank, ehe sie sich zu Sikaîl gesellte, dessen Pfanneninhalt glücklicherweise äußerst verlockend duftete.
„Also“, begann sie mit möglichst neutraler Stimme, „wieso gibt es heute nur vergammelten Fisch zu kaufen?“
Sikaîl verzog das Gesicht, was umso beunruhigender aussah, da sie ihn noch nie ohne sein Grinsen gesehen hatte. „Der Fisch ist nicht vergammelt. Er ist verdorben.“
„Wo ist da der Unterschied?“ Egal, welche Bezeichnung man wählte, essbar waren sie jedenfalls nur bedingt, und selbst das nur, sofern man eine Vergiftung riskieren wollte.
„Die Fische sind frisch gefangen. Aber sie sind bereits verdorben, wenn sie noch lebendig sind. Vor ein paar Jahren hat es angefangen, aber erst seit zwei Monaten ist es so schlimm. Angeblich sind die Minen schuld.“
Daenas Hände zuckten zu ihren vernarbten Armen, ehe sie den Impuls unterdrücken konnte. Sikaîl sah sie mit hochgezogenen Brauen an, stellte jedoch keine Fragen. Dankbar ließ sie die Hände wieder sinken.
„Die Minen? Du meinst die Eisenminen?“
„Ist es das, was sie abbauen? Keine Ahnung. Jedenfalls wird behauptet, dass sie dazu giftige Substanzen verwenden, die sie ins Meer entsorgen. Und irgendetwas daran verdirbt eben den Fisch. Aber da sich die Minen nicht direkt in Saris, sondern in Lykis und Traios befinden, will sich niemand mit den Echsen anlegen.“
„Das wundert mich nicht.“ Nachdenklich starrte Daena ins Leere, ohne den Blick zu sehen, den Sikaîl ihr zuwarf.
***
„Es heißt, in Rinnval würden sich Leute sammeln, um gegen die Morochai zu kämpfen.“ Daena tunkte mit einem Stück Brot den Saft von ihrem Teller und sah Sikaîl bewusst nicht an, als sie das ursprüngliche Thema wieder aufgriff. Sie zerstörte ungern die entspannte Stimmung, in der sie sich befanden, doch ihre Ausbildung drängte sie, solche Neuigkeiten einem anderen Kämpfer nicht vorzuenthalten.
Der Sare kaute bedächtig zu Ende, schluckte und fragte dann beiläufig: „Warst du dorthin unterwegs?“
Sie wusste nicht einmal, an welchem von den Göttern verlassenen Ort sie sich befunden haben müsste, damit Saris auf dem Weg nach Zlaival gelegen hätte. Daher machte es wenig Sinn, sich mit falschem Heldenmut zu brüsten.
„Wozu sollte das gut sein? Man kann sie nicht einmal verletzen, geschweige denn besiegen.“
„Alles, was lebt, hat einen Schwachpunkt. Und kann sterben.“
Erst, als Daena Sikaîls erschrockenen Gesichtsausdruck sah, wurde ihr klar, dass die Antwort unter der Bank hervor gekommen war. Es war nicht Berekhs Art, sich selbst preiszugeben, deshalb wusste sie nicht so recht, wie sie seine plötzliche Beteiligung am Gespräch interpretieren, geschweige denn erklären sollte.
Mit einer blitzschnellen, gleitenden Bewegung hatte Sikaîl sein Messer gezogen und war auf den Beinen. Er schlich mit vorsichtigen Schritten seitlich näher an die Bank heran, was unter anderen Umständen seine Professionalität gezeigt hätte, in Anbetracht dessen, was dort lauerte, allerdings ein wenig albern anmutete. Besonders, da auf selbiger Bank noch immer Daena saß, den Teller noch in der Hand.
„Sik …“
„Was ist, du Muskelprotz? Glaubst du, das Gefuchtel mit deinem Messer beeindruckt mich? Setz dich auf deine vier Buchstaben und hör zu, wenn Ältere mit dir reden.“
Bevor der so Angesprochene sich aus seiner Verblüffung befreien und seine Wut entdecken konnte, ergriff Daena sanft aber nachdrücklich seinen Arm. Langsam, um keinen der beiden zu weiterem Unsinn zu verleiten, zog sie ihre Tasche hervor. Das violette Glühen, das den Stoff durchdrang, machte deutlich, dass Berekhs Stimmung der von Sikaîl um nichts nachstand. Der Grund dafür war ihr jedoch schleierhaft.
„Sik, ich muss dir wohl jemanden vorstellen …“
Mit einem Seufzen schlug sie die Lasche ihres Beutels zurück. Egal, was ihr Waffenbruder sich nach dieser Einführung vorgestellt haben mochte, es war gewiss meilenweit von dem grinsenden, leuchtenden Schädel entfernt, der zum Vorschein kam und ihn voll unverhohlener Missgunst anstarrte.
„Das hier ist …“
„Rekh“, wurde sie barsch unterbrochen. „Was starrst du so, Fleischberg?“
Daena musste in ihre Wangen beißen, um sich weder die Überraschung über Berekhs neuen Kosenamen, noch den Ärger oder die Belustigung anmerken zu lassen, die in ihr um Vorherrschaft kämpften.
„Und dieses … Rekh … ist dein …?“, fragte Sikaîl, noch immer sein Messer umklammernd, das mittlerweile allerdings seine bedrohliche Wirkung verloren hatte.
Aus dem Violett wurde eiskaltes Blau, das die gesamte Hütte ausfüllte und Daena bis ins Mark erschütterte. In all der Zeit, die sie mit Berekh verbracht hatte, hatte sie ihn nur ein einziges Mal so voller Hass erlebt, und das war in jener Nacht gewesen, in der sie – selbst kaum bei Sinnen vor Schmerz – sich die Hände blutig gegraben und ihn in die Erde gebettet hatte, um ihn vor den Morochai zu schützen. Es war zu einem guten Teil seine eigene Ohnmacht, die ihn so in Rage versetzte, doch niemand musste ihr verdeutlichen, welche Wunden die Worte des Saren soeben noch aufgerissen hatten.
„Rekh ist mein Gefährte“, stellte sie daher mit fester Stimme klar. Kein zufälliger Begleiter, kein Gegenstand, der mit herumgeschleppt wurde, sondern eine eigene Person. „Wir haben viel miteinander durchgemacht. Also bitte, leg das Messer weg, damit wir in Ruhe reden können.“
Sikaîl betrachtete den Schädel weiterhin misstrauisch. Sein Blick machte deutlich, dass seine Gedanken über Berekhs Dasein zumindest annähernd den richtigen Weg eingeschlagen hatten. Das Küstenvolk war krankhaft voreingenommen, was alle Arten der Magie anging, und dass ein sprechender Schädel nicht von den gerade noch geduldeten Schamanen stammen konnte, war eindeutig. Aber immerhin ließ er die Klinge in die Scheide gleiten und nahm wieder Platz. Auch Berekhs Augenhöhlen waren jetzt wieder von einem wärmeren, purpurnen Leuchten erfüllt. Nicht nur um seinetwillen war Daena froh, dass nur sie den mit Schmerz gemischten Triumph darin lesen konnte.
Behutsamer als sonst setzte sie ihn neben sich auf die Bank – wohlweislich auf die Sikaîl abgewandte Seite – und platzierte ihn so, dass er sich ohne Umstände am Gespräch beteiligen konnte. Sie vergewisserte sich noch einmal, dass zumindest in den nächsten Minuten keiner der beiden den anderen lynchen würde, ehe sie ihren nun offiziellen Gefährten fragte: “Was für Schwachpunkte hast du gemeint, Rekh?” Und warum zum Geier hast du sie früher nie erwähnt?
Mit einem Tonfall, der implizierte, jeder Mensch mit ein wenig Verstand müsste so eine Frage nicht stellen, erklärte Berekh: “Offensichtlich gibt es Dinge, die sie zumindest vermeiden. Kälte, soweit wir wissen. Enge Umgebungen wie die Minen, in denen sie ihre Flügel nicht benutzen können. Warum sie die Sümpfe scheuen, ist mir noch nicht ganz klar. Vielleicht liegt es an den Gasen, aber es könnte genauso gut an der Feuchtigkeit oder sogar der Stechmückenpopulation liegen. Tatsache ist, dass sie sicherlich nicht nur aus reiner Bequemlichkeit Sklaven halten und ganze Landstriche verschonen.”
Schweigen breitete sich aus, während sie diese Erkenntnis auf sich einwirken ließen.
Schließlich war es Sikaîl, der seine Gedanken als Erster gesammelt hatte. „Selbst wenn es stimmt, was du sagst, Knochen. Was nützt uns das? Sie lassen sich wohl kaum in Höhlen locken, und eine Eiszeit und Mückenschwärme stellen sich nun einmal nicht auf Wunsch ein.“
Berekh schnaubte verächtlich, was aufgrund seiner fehlenden Nase ein wenig merkwürdig klang.
„Dir nützt es nichts, du Fischmensch, wenn du nicht anfängst, über dein Kaff hinaus zu denken. Dass man die Echsen nicht mit bloßer Gewalt schlagen kann, solltest du Daena glauben. Aber im Kampf gibt es mehr als das. Noch nie etwas von Taktik gehört und gezieltem Einsatz von Ressourcen?“
„Was für Ressourcen denn? Schneebälle?“ Sikaîls Züge verhärteten sich. Offensichtlich bereute er bereits, sich auf dieses sinnlose Gespräch eingelassen zu haben.
„Menschliche Ressourcen, du Barbar. Götter, man sollte wirklich meinen, dass sie euch auf der Kämpferakademie etwas über das Kämpfen beibringen. Du kannst keine Eiszeit heraufbeschwören. Das heißt aber nicht, dass niemand das vermag.“
„Rekh …“
„Pah! Den Magiern kann man nicht, trauen. Jeder weiß, dass …“
„Wieder falsch. Du kannst ihnen nicht trauen. Red nicht für die ganze Welt.“
„Rekh …“
„Wie kannst du es wagen? Du schleichst dich in mein Haus, erzwingst von mir auf hinterhältige Weise das Gastrecht, das ich dir gewähre, und du …“
„Lakket elima noroi wasz!“
Erschrocken über Daenas Ausbruch, fuhr Berekh herum. Auch Sikaîl, der sich drohend über dem Schädel aufgebaut hatte, verstummte mitten im Satz und starrte das zierliche Mädchen an, das mit Kraftausdrücken der Südsprache um sich warf.
Sich verlegen räuspernd, führte sie das Gespräch in gezwungen ruhigerem Ton fort. „Du denkst, dass die Magier eine Chance hätten, die Morochai zu besiegen?“
„Magie alleine reicht nicht. Aber wenn sich die Magier dem Widerstand anschließen würden … Dann ja, denke ich, dass die Möglichkeit besteht.“
Sikaîl führte eine abfällige Geste aus, doch Daena achtete nicht weiter auf ihn.
„Findest du, wir sollten nach Rinnval gehen?“
Ein Teil in ihr war erleichtert, als Berekh verneinte. Sie kam jedoch nicht einmal dazu, sich für diesen Gedanken zu schämen, denn seine nächsten Worte machten das Gefühl schlagartig wieder zunichte.
„Ich finde, dein Muskelprotz hier sollte nach Rinnval gehen. Ausgebildete Kämpfer werden dort sicherlich benötigt. Wir beide aber haben etwas anderes zu erledigen.“
Das resignierte Glimmen seiner Augenhöhlen machte deutlich, dass er keine angenehme Art der Unternehmung er im Sinn hatte.
„Ihr glaubt doch nicht allen Ernstes, dass ich euch beide allein auf geheime Mission gehen lasse!“, erboste sich der zurückgewiesene Sare. „Ich komme mit euch.“
„Sämtliche persönliche Antipathien außer Acht gelassen – und davon gibt es reichlich, das gebe ich zu – aber das ist eine private Angelegenheit, die dich nicht das Geringste angeht, Krieger. Geh dorthin, wo du gebraucht wirst.“
„Wir werden nachkommen“, versprach Daena rasch. „Sobald wir können.“
Sein grimmiger Gesichtsausdruck änderte sich nicht, doch ohne triftigen Grund konnte Sikaîl weder den Wunsch einer Mitkämpferin missachten, noch den Hinweis, dass man andernorts seiner Hilfe bedurfte. Daher blieb ihm schließlich nichts weiter übrig, als diesem Vorschlag zuzustimmen. Auch, wenn er dafür seinen ganz eigenen Zeitplan ins Auge gefasst hatte.
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„Darf man erfahren“, fragte Daena, als nach einem kühlen Abschied die Möglichkeit auf eine Nächtigung in einem bequemen Bett einmal mehr in weite Ferne gerückt war, „welche private Angelegenheit uns schon wieder auf die Straße treibt? Und vor allem, wohin?“
„Ich dachte, das wäre klar gewesen. Wir statten der Arkangilde einen Besuch ab.“
Fast wäre sie bei dieser Bemerkung über den Ast gestolpert, der im trockenen Gras verborgen lag wie ein Fallstrick. Kopfschüttelnd stieg sie darüber hinweg.
„Die Magier bleiben unter sich, außer wenn sie dafür bezahlt werden. Niemand hat heutzutage die Mittel, um einen von ihnen zu engagieren, geschweige denn genug für einen Krieg. Und du meinst, sie werden helfen?“
„Kommunikation scheint eine Kunst zu sein, die seit meiner Zeit wohl völlig abhandengekommen ist“, gab er grinsend zurück.
„Verzeih, ich habe vergessen, wie viel Alter und Weisheit du mir voraushast, Rekh“, antwortete sie giftig. Irgendwie, musste sie zugeben, hatte sie diese traute Zweisamkeit vermisst. Man gewöhnt sich wohl an so ziemlich alles.
„Nenn mich nicht so, das beleidigt sowohl deine als auch meine Intelligenz. Wobei Letzteres natürlich das Ausschlaggebende ist.“
Auch an Berekh.
„Natürlich, du Erhabener, Herr der Knochen, Meister der schlechten Witze, Eroberer der Stoffbeutel … Au!“
„Beißer der aufmüpfigen Kämpfer, nicht zu vergessen.“
Vor Daenas geistigem Auge entstand das Bild von Berekh, der sich die Zähne an Sikaîls Oberarmen ausbiss, was bei ihr einen Lachanfall verursachte – zumindest so lange, bis sie sich selbst an diesen Muskeln knabbern sah. Schnell verdrängte sie diese Vorstellung, oder verschob sie zumindest auf einen späteren, ungestörteren Moment.
„Also, warum wolltest du deinen Namen verheimlichen?“, fragte sie, immer noch in sich hinein lächelnd.
„Saris und Lykis gehören zu den Ländern, in denen mein Ruf wohl nicht der beste ist. Gelinde ausgedrückt.“ Mit einem trockenen Lachen fügte er hinzu: „Aber immerhin sind bei mir die Fische heil geblieben.“
„Vielleicht war das dein Fehler? Irgendwie schien sie der Gammelfisch nicht gestört zu haben.“
„Menschen haben manches Mal seltsame Präferenzen. Was mich an etwas erinnert … Ich hätte nicht gedacht, dass du dich in Gesellschaftskreisen bewegst, die dir die südliche Sprache auf solch farbenfrohe Weise beibringen.“
Daenas Gesicht begann zu glühen. „Niemand hat mir das beigebracht, ich habe es eben aufgeschnappt.“ Als keine Antwort kam außer dem Grinsen, das sie förmlich durch ihre Tasche spüren konnte, erklärte sie mürrisch: „Von einem Seemann. Hinter einer Taverne …“
Berekh fing an zu kichern.
„Er hat sich dort übergeben, ich war nur der Schiedsrichter bei seiner Saufwette!“
Der Schädel blieb in seinem erheiterten Zustand. „Na das erklärt ja so einiges“, brachte er hervor.
„Wieso, was meinst du?“
„Du weißt nicht, was der Satz bedeutet?“
„Er hatte nicht die Gelegenheit, ihn zu übersetzen.“
Damit brach Berekh endgültig in Gelächter aus.
***
Von seinem Ast herunter starrte ein zerzauster Rabe, als würde er überlegen, ob er die Passanten attackieren, ignorieren oder mit einem kleinen, feuchten Geschenk versehen sollte. Daena starrte entsprechend misstrauisch zurück.
„Irgendetwas stimmt hier nicht.“
Der Rabe neigte den Kopf und musterte sie nun mit dem rechten Auge.
„Das kann nicht der richtige Weg sein.“
Schweigend trat der Rabe ein wenig näher, vielleicht, um sich für seine Zielübung zu positionieren. Um ihn herum ballte sich der Nebel, der langsam vom Moor heraufzog und den Gestank modrigen Wassers mit sich brachte. Feuchte Kälte kroch durch den Stoff ihrer Kleider und begann, spitze Zähne in ihre Haut zu schlagen. Daena schauderte und versuchte, den Mantel enger um sich zu schlingen.
„Lass uns umkehren. Ich glaube, wenn wir von Pollinet aus weiter westlich gehen …“
„Wir sind hier richtig“, kam nun endlich Berekhs bittere Antwort. „Folge einfach dem Raben, aber sei vorsichtig, wohin du deine Füße setzt.“
Wie auf ein Kommando krächzte der schwarze Vogel, erhob sich in die Luft und flog voran ins Moor, während er weiter seine unheimlichen Rufe ausstieß. Mit einer geflüsterten Verwünschung betrat Daena den Wald, sorgfältig auf verdächtige Stellen am Boden achtend, und versuchte dabei zugleich, den Raben nicht aus den Augen zu verlieren, der von Baum zu Baum flog.
„Ich hätte gedacht, dass die Arkangilde eine bequemere Gegend für ihren Hauptsitz wählt“, schimpfte sie.
„Das tut sie, keine Sorge. Hier wirst du kein Mitglied der Gilde finden.“
„Und was in aller Welt tun wir dann hier?“ Sie blieb abrupt stehen, was der Rabe mit einem ärgerlichen Krächzen quittierte.
„Geh weiter, du bist unhöflich“, drängte Berekh. Erst, als sie sich wieder widerwillig in Bewegung gesetzt hatte, gab er die Antwort. „Ich habe doch gesagt, dass wir eine Privatangelegenheit zu erledigen haben. Etwas sehr Privates sogar.“
Mit einem Mal war die Kälte des Sumpfes nichts im Vergleich zu derjenigen, die Daenas im Inneren beschlich. „Ich glaube, ich mag keine Angelegenheiten, die an einem solchen Ort stattfinden.“
Zu ihrer Überraschung kam statt einer gehässigen Erwiderung nur ein resigniertes Versprechen. „Ich werde dich heraushalten, soweit es geht. Aber noch brauche ich dich.“
Seine bedrückte Stimmung und das Eingeständnis, dass er auf sie angewiesen war, ängstigten Daena weit mehr als die schauerliche Umgebung und das gefiederte Geleit. Sie drückte ihre Tasche enger an sich und schritt schneller voran.
***
Sie waren vermutlich keine halbe Stunde durch den Morast gewandert, ehe sie die Hütte erblickten, auch wenn es sich nach einer halben Ewigkeit angefühlt hatte. Wobei die Bezeichnung „Hütte“ das allem Anschein nach aus Matsch, verfaulten Ästen und noch mehr Matsch zusammengesetzte Gebilde nicht annähernd beschrieb. Dreckhaufen mit Löchern traf es schon eher.
Hätte der Rabe nicht laut krächzend auf einer Erhebung Platz genommen, die sich bei genauerem Hinsehen aufgrund der dünnen Rauchfahne als Schornstein entpuppte, wäre Daena wohl einfach daran vorbei gestolpert. Das kalte Sumpfwasser war ihr mittlerweile durch Schuhe und Kleider gedrungen, sodass sie ihre Zehen und Finger kaum noch spüren konnte. Der Gedanke an ein Feuer und eine warme Stube sollte daher eigentlich verlockend erscheinen, aber hätte sie die Wahl gehabt, wäre sie lieber eine weitere Ewigkeit durch das Moor marschiert. Berekhs Eindringlichkeit machte jedoch deutlich, dass ihr Aufenthalt hier nicht zur Debatte stand.
„Sprich kein Wort“, riet er ihr leise. „Auch dann nicht, wenn du angesprochen wirst. Alles, was du sagst, wird gegen dich verwendet werden.“
Automatisch nickte sie, ohne zu bedenken, dass er sie nicht sehen konnte. Noch einmal tief durchatmend wappnete sie sich gegen die Dinge, die sie im Inneren des Gebildes erwarten mochten, zog Berekh aus dem Beutel und hielt ihn vor sich wie ein schützendes Schild. Dann duckte sie sich unter dem Wurzelwerk hindurch, das den Türstock bildete, und trat in die Dunkelheit.
Es war, als wären ihre Sinne ausgelöscht worden. Kein Feuer erhellte den Raum, doch das war nicht alles. Es war weder warm noch kalt, es roch nicht nach Rauch oder Erde oder irgendetwas sonst und die Stille verschluckte sogar ihre eigenen ängstlichen Atemzüge. Selbst Berekhs Glühen war erloschen.
Gerade als sie dachte, die Panik nicht länger ertragen zu können und dem Drang nachgeben zu müssen, hinauszustürmen (obwohl sie mittlerweile jede Orientierung und somit jedes Gefühl dafür, wo hinaus überhaupt lag, verloren hatte), erklang ein Wispern direkt neben ihr.
„Ein Kind bringt er uns.“
„Eine Genarbte.“
„Unberührt.“
„Blutgetränkt.“
„Aber nicht magisch.“
„Nein, ganz und gar nicht.“
Obwohl die Stimmen einander überlappten und jede aus einem anderen Winkel des Raumes zu kommen schien, war Daena beinahe sicher, dass alle denselben Ursprung hatten. Was die Wirkung dieses unheimlichen Schauspiels aber in keiner Weise schmälerte.
„Sie ist es nicht, die euch der Rabe gebracht hat“, hörte sie nun Berekhs Bariton, der einen deutlichen Kontrast zu dem hellen Wispern zuvor bildete.
Mit einem Mal flammte Helligkeit rings um sie herum auf, sodass Daena schützend eine Hand vor die Augen schlug. Auch die anderen Sinneseindrücke erwachten wieder zum Leben und enthüllten einen Raum, der mindestens viermal größer war, als das gesamte Gebäude von außen her gewirkt hatte. Dennoch zweigten unzählige Gänge und Türen davon ab. Alles war einheitlich mit dunklem Marmor gehalten, der zu filigranen, meisterhaft ausgeführten Reliefs und anderem Zierrat gemeißelt war. Überall flackerten kleine Feuer in unnatürlichen Blau-und Grüntönen.
All das wurde dominiert von einer einzigen Person, die nur wenige Meter vor ihnen aufragte. Die Frau war groß und schlank, doch an den richtigen Stellen bemerkenswert großzügig ausgestattet, was von dem Schnitt ihres Kleides noch betont wurde. Wie schwarze Spinnenseide schmiegte es sich an ihre Kurven und enthüllte auch einen der wohlgeformten Schenkel. Das rabenschwarze Haar umrahmte ein delikates Gesicht, ehe es einem lockigen Wasserfall gleich über den Rücken fiel.
Sie zog einen Schmollmund und kam mit wiegendem Schritt auf Daena und Berekh zu, wobei ihr Blick den Schädel fixiert hatte.
„Mein lieber Freund“, gurrte sie. „Wie unhöflich von dir, dich hinter einem Gör zu verstecken.“ Damit streckte sie ihm erwartungsvoll eine Hand entgegen, die er unterwürfig einem Handkuss gleich mit den Zähnen berührte. Daena bebte vor Zorn, doch sie wusste nicht einmal, gegen wen sie ihn richten sollte. Abgesehen davon brannte ihr Berekhs Warnung noch im Gedächtnis, sodass sie sich auf die Zunge biss, um die Worte, die sich ihr aufdrängten, im Keim zu ersticken.
„Kraja“, grüßte er die dunkle Schönheit. „Es überrascht mich nicht, dich als neue Äbtissin zu sehen. Dein Anblick ist unverändert erfreulich. Was, wie du siehst, bei mir leider nicht der Fall ist.“
Wenn Berekh dieses Weib kannte, musste sie einige hundert Jahre alt sein … Was nichts an Daenas Verlangen änderte, ihr die Nägel in das makellose Gesicht zu schlagen und selbst zu prüfen, ob sich nicht eine Veränderung erreichen ließe.
Kraja stieß ein kehliges Lachen aus, das sicherlich bereits so manchen Mann um den Verstand gebracht hatte. „Ja, das sehe ich. Ich nehme an, darin liegt der Grund für deinen Besuch?“
Irgendeine Reaktion musste sie von Berekhs Gesichtsknochen abgelesen haben, denn sie nickte verständnisvoll. „Ich nehme an, den Preis kennst du. Und du hast auch gleich ein Spenderobjekt mitgebracht! Wie aufmerksam von dir.“ Ihre eisblauen Augen musterten Daena, die sich schlagartig wünschte, wieder nur das Gör zu sein, das den hochwohlgeborenen Schädel tragen durfte. Oder noch besser: jemand, dem dieser quasselnde Unheilbringer nie begegnet war.
Die Klaue des Entsetzens, die ihr Herz umklammert hielt, lockerte sich ein wenig, als Berekh widersprach. „Das Mädchen brauche ich noch.“
Enttäuscht schnalzte Kraja mit der Zunge und zog die Finger zurück, die sie nach Daenas Narben ausgestreckt hatte. „Dann wird die Sache teurer“, erklärte sie merklich kühler.
„Was die preislichen Verhandlungen anbelangt“, begann Berekh in verschwörerischem Ton, „so bin ich sicher, dass wir uns einigen können. Es gibt da etwas … Aber warum führen wir dieses Gespräch nicht in gemütlicherem Rahmen. Unter vier Augen … sozusagen.“
Sein tändelnder Unterton war offensichtlich nicht nur Daena aufgefallen. Sofort erschien wieder ein verführerisches Lächeln auf den Lippen der Nekromantin. „Natürlich, wie dumm von mir. So etwas bespricht man nicht im Foyer.“
Sie klatschte in die Hände, woraufhin zwei weitere Frauen in dunklen Roben erschienen. Die Erste, mit Haut und Haaren in der Farbe von Alabaster, brachte ein schwarzes Samtkissen, auf das sie Daena bedeutete, den Schädel zu legen. Die andere, deren dunkler Teint den spitzen Ohren des Waldvolks widersprach, nahm ihr die Waffen ab. Sie übergaben das Kissen an Kraja und führten Daena mit festem Griff um ihre Oberarme auf eine Seitentüre zu. Sie wandte sich hilfesuchend nach Berekh um, doch dieser war in eine geflüsterte Unterhaltung mit der Äbtissin vertieft. Wohl oder übel musste sie sich fügen. Hinter ihr ertönte Krajas Lachen und jagte ihr einen eisigen Schauer den Rücken hinab.
***
Um sie herum türmten sich Schädel. Vorwiegend menschliche, doch auch ein Troll, mehrere Kobolde, Nixen-und Schratartige hatten sich hier eingefunden. Sogar etwas, das verdächtig nach einem Schreckenswolf aussah und noch vieles, dessen Ursprung Daena sich nicht einmal vorstellen wollte. Stunden um Stunden befand sie sich nun schon in diesem Raum, starrte die Reihen von leeren Augenhöhlen an und zerbrach sich den Kopf, was außerhalb dieser Abstellkammer – etwas anderes konnte sie darin nicht sehen – vor sich gehen mochte. Und was mit ihr geschehen würde, sollte sie jemals wieder hier herauskommen.
Vielleicht hatte man sie vergessen? Vielleicht bereiteten sie aber auch gerade ihre Verwendung als Spenderobjekt vor – was das bedeuten mochte, wollte sie lieber erst gar nicht wissen.
In dem stillen, staubigen Zwielicht kam die Angst in Wellen, die immer größer wurden. Bald würden sie einfach über ihr zusammenschlagen, doch sie widerstand dem Drang, sich auch nur zu räuspern. Das letzte Mal, als sie Selbstgespräche in Gegenwart eines vermeintlich toten Schädels begonnen hatte, war sie – nun, letzten Endes hier gelandet. Und jetzt war hier eine ganze Sammlung von diesen Dingern. In etwas, das wohl das Hauptquartier der Nekromanten war.
Also blieb sie stumm und reglos wie ein Stein, ignorierte die Furcht und die schmerzenden Muskeln so gut es ging.
Und wartete.
***
Irgendwann war sie wohl eingeschlafen, denn als sie einen Druck auf der Schulter spürte, musste sie erst einmal die Augen aufschlagen. Eine hagere Gestalt saß neben ihr, gewandet in eine schwarze Robe mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze. Gevatter Tod, war ihr erster Gedanke. Dann kam die Erinnerung daran, wo sie sich befand und damit die Erkenntnis, dass der Besucher zwar vermutlich menschlich, doch vielleicht zu einem ähnlichen Zweck hier war.
Er legte einen Finger an die im Schatten verborgenen Lippen und nahm einen Kandelaber auf, den er hinter sich platziert hatte. Sich mit einer Hand an der Wand abstützend, erhob er sich und trat in die Tür, durch die das flackernde grüne Licht der Eingangshalle fiel. Dort wartete er, bis Daena ebenfalls auf die Beine kam, was angesichts ihrer von der unbequemen Haltung steifen Glieder nicht ganz einfach war. Sobald sie Anstalten machte, ihm zu folgen, verließ er ohne ein weiteres Wort die Kammer.
Kurz war sie unschlüssig, aber da zu bleiben, wo sie war, auch keine Alternative darstellte, die sie ernsthaft in Erwägung zog, humpelte sie ihm schließlich nach. Obwohl er sich ein wenig unsicher bewegte, hatte er bis dahin die Halle bereits fast durchquert und ergriff soeben Krajas Hand.
Die Nekromantin stand erhaben und imposant wie zuvor, auch wenn sie ein wenig blasser um die hübsche Nase wirkte. Das Lächeln allerdings, das um ihre Lippen spielte, war eindeutig triumphierend – was nach Daenas Auffassung nichts Gutes bedeuten konnte. Schaudernd sah sie sich um, doch weder von anderen Nekromanten noch von Berekh war eine Spur zu sehen. Ebenso wenig wie von dem Eingang, durch den sie ins Moor hätte flüchten können. Alle Türen, die von hier aus fortführten, sahen identisch aus.
Ein Fluchtversuch wäre ohnehin vermutlich zum Scheitern verurteilt gewesen, denn die Eissplitter von Krajas Augen bohrten sich so plötzlich in Daena, dass ihr der Atem stockte. Der Blick, der auf ihr ruhte, war schwer zu deuten. Noch immer lag die mit Interesse gemischte Abscheu darin, die eine auf dem Labortisch festgesteckte Kakerlake heraufbeschwören mochte. Zugleich aber hatte sich etwas Neues eingeschlichen, sodass Daena sich fragen musste, was in den Stunden, die sie in der Schädelkammer verbracht hatte, vorgefallen war. Dann wandte die Nekromantin ihre Aufmerksamkeit wieder dem Fremden zu, und mit einem schmerzhaften Kribbeln kehrte die Wärme zurück in Daenas Körper.
Aus den Augenwinkeln bemerkte sie eine Bewegung und fuhr herum. Ein weiterer berobter Mann war aus einer der Türen erschienen. Dieser trug keine Kapuze, stattdessen hatte er den Bogen der Kämpferin um die Schulter geschlungen und hielt Dolch und Schwert in den Händen. Als er ihr beide Klingenwaffen mit den Knäufen voran entgegenhielt, war sie zu perplex, um anders zu reagieren, als der Instinkt gebot. Sie griff danach.
Mit neutralem Gesichtsausdruck wartete er, bis sie die Waffen eingesteckt und umgeschlungen hatte, und reichte ihr anschließend Bogen und Köcher. Ohne eine weitere Geste drehte er sich um und verschwand wieder – ob in dieselbe Tür, aus der er gekommen war, war schwer nachzuvollziehen.
Beinahe hätte sie beides wieder fallen gelassen, als sich die klamme Hand ihres Besuchers um ihr Handgelenk schloss. Er zog sie mit sanftem Druck voran, was ebenfalls eine instinktive Reaktion auslöste. Daena spreizte die Beine zum stabilen Stand. Den Kapuzenmann brachte sie dadurch beinahe zu Fall, da er mit einem Mal gegen einen Widerstand ankämpfte, mit dem er nicht gerechnet hatte.
Er fuhr herum und knurrte, ein Verhalten, das ihr mehr als bekannt vorkam. Als er diesmal zog, widersetzte sie sich nicht weiter. Unter Krajas kaltem, wortlosen Blick folgte sie ihm zu einer der zahllosen Wände. Beim Näherkommen begann diese unvermutet zu flimmern, bis sich dahinter ein dunkler, erdiger Gang abzeichnete.
Alleine hätte sie wohl ewig alle Türen durchprobiert. Auf die Idee, durch eine Wand zu laufen, wäre sie sicher nicht gekommen.
Die Kälte draußen traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Sie keuchte und wickelte sich mit ihrer freien Hand fester in ihren Mantel, dennoch war sie noch nie in ihrem Leben so froh gewesen, wieder an der frischen Luft zu sein. Der modrige Geruch des Sumpfes war nichts im Vergleich zu dem Gefühl, in einer Leichenhalle eingesperrt zu sein, in der nicht einmal die Leichen sicher waren.
Sie wollte sich aus dem Griff ihres Führers befreien, doch der verstärkte eisern den Druck. Er hob das Gesicht zum Himmel, und als sie seinem Blick folgte, sah sie einen ganzen Schwarm von Raben und Krähen, die dort ihre Kreise zogen.
„Wir reden später“, knurrte er.
Daena hätte erwartet, dass seine Stimme aufgrund der neu gewachsenen Stimmbänder und des Kehlkopfes anders klingen würde, doch Berekhs tiefes Brummen war unverändert. Ebenfalls knurrend folgte sie ihm, allerdings nur so weit, wie es nötig war, um die Vögel hinter sich zurückzulassen. Dann wollte sie ihre bewährte Taktik einsetzen und stemmte die Füße in den Boden. Was einerseits auf weichem Untergrund weitaus besser funktionierte als auf glattem Marmorboden. Andererseits hatte Berekh aber auch offensichtlich damit gerechnet, dass sie die Kooperation verweigern würde, denn ihre Hand glitt einfach aus seiner Umklammerung.
Als hätte dieser Kontaktverlust ihn auch seiner Kraft beraubt, taumelte er nur noch einige wenige Schritte weiter, ehe er sich auf einen Felsen niederließ. Aber Daena hatte lange genug geschwiegen. Dem Stand der Sonne nach war mehr als ein Tag vergangen, seit sie das Moor betreten hatten. Stunden, die sie hungrig, wund, gedemütigt, verärgert und vor allem verängstigt verbracht hatte, und all das ohne die geringste Erklärung. In Summe bewirkten diese Umstände, dass sie mehr als nur wütend war.
„Warum in aller Welt hast du mir nicht gesagt, wohin wir unterwegs waren?“, fauchte sie ihn an.
„Hättest du mich dann hergebracht?“
Daena dachte an Wände voller Schädel, kalte Feuer und Spenderobjekte. Andererseits hatte sie von all dem nichts gewusst, bevor sie losgezogen waren. Schließlich gab sie die einzige Antwort, die sie als wahr empfand: „Nicht ohne dich vorher gründlich ausgefragt zu haben. Und nicht ohne einen triftigen Grund.“
Berekh wandte ihr das noch immer verhüllte Gesicht zu. „Ein Leben kann nur mit einem Leben gekauft werden, Daena. Und welche Schmerzen das Nachwachsen von Fleisch und Nerven bereitet, solltest du lieber nie erfahren wollen. Denkst du, ich würde das alles auf mich nehmen ohne einen triftigen Grund?“
„Ein Leben …“ Der Gedanke erschien ihr zu ungeheuerlich, um ihn vollständig fassen zu können.
Berekh verzog das Gesicht, als hätte er einen Schlag einstecken müssen.
„Ich weiß nicht, wessen. Ich bin nicht sicher, ob es dadurch leichter oder schwerer zu ertragen ist. Bei all dem Sterben, das ich verursacht habe, sollte ein einziger weiterer Tod mich wahrscheinlich nicht weiter belasten. Aber er tut es. Ich kann keinen Fuß in diese Welt setzen, ohne erneut meinen Weg mit Leichen zu pflastern.“
Als Daena bestürzt schwieg, fuhr er fort: „Du weißt genau, dass ich nicht wieder ein Mensch sein wollte. Nicht aus Angst vor einem weiteren Fehlschlag. Zu meiner Zeit war Nekromantie verfolgt. Diejenigen, die sich finden ließen, waren nicht gerade die Erfahrensten und Erfolgreichsten. Dieser Umstand hat sich mittlerweile geändert.“
„Warum hast du es dann getan? Warum jetzt?“, fragte sie, nun schon merklich sanfter.
Er bat sie, ein Lagerfeuer zu errichten, und erst da fiel ihr das Zittern seiner bleichen Hände auf. Als das Feuer stabil brannte, setzte sie sich an seine Seite.
„Du hattest Recht damit, dass dies kein gewöhnlicher Krieg ist. Ebenso damit, dass ich etwas bewirken könnte. Versteh mich nicht falsch“, warf er mit bitterem Ton ein, „ich habe nicht vor, mich mit Fanfaren und Trompeten in die Schlacht zu stürzen. Aber um an die Gilde der Magier heranzukommen, braucht ihr einen Magier. Befrag mich bloß nicht zu diesem Paradoxon!“
Zum ersten Mal, seit sie in die Nähe des Sumpfes gekommen waren, klang Berekh wieder ein wenig nach sich selbst. Daena war so erleichtert darüber, dass sich trotz der Umstände ein Lächeln auf ihre Lippen stahl.
„Jedenfalls“, erläuterte er mit einem theatralischen Seufzen, „habe ich beschlossen, dass ich mich nicht länger untätig herumtragen lassen kann. Nur mit meinen guten Ratschlägen kommst du ja offensichtlich nicht weit.“
Ja, das klang bereits wieder zu sehr nach dem alten Berekh. Daena streckte ihm die Zunge entgegen, was nun ihn zum Lachen brachte.
„Weißt du, dass ich verdammte Angst hatte, mit dem Fleisch würde sich mein altes Ich wieder um mich legen wie ein Fluch? Es tut gut zu sehen, dass dem nicht so ist.“
Erschüttert schüttelte Daena den Kopf. Sie hatte Berekh zwar oft Feigheit unterstellt, aber nie wirkliche Furcht darin gesehen. Ehe sie sich der Bewegung bewusst war, legte sie eine Hand tröstend auf seinen Unterarm. Sie fühlte ihn zusammenzucken und zog sie rasch zurück, doch seine Finger umschlangen ihre und hielten sie fest.
„Es ist ein seltsames Gefühl, nach all der Zeit … eine Berührung zu spüren.“ Er drehte ihre Hand in seiner hin und her, als würde er nach dem Funken der Magie suchen, die diesen Kontakt möglich machte. Innerlich verkrampfte Daena, als seine Fingerkuppen über ihre zahlreichen Narben strichen, doch sie entzog sich seiner Untersuchung nicht. Schließlich gab er sie wieder frei.
„Danke.“
„Nach all dem, was ich mit dir durchgemacht habe, bedankst du dich ausgerechnet dafür?“
Einen Moment lang sah er sie stutzig an, dann brachen sie beide in Gelächter aus, bis er sich die Seite halten musste. Keiner von ihnen wollte zugeben, dass das Lachen nur die Schrecken der vergangenen Stunden vertreiben sollte, doch es half Wunder.
***
Schweigend nahmen sie ein karges Mahl ein, das aus Daenas geschrumpften Vorräten bestand, und machten sich daran, aus Mänteln und Decken, so gut es eben ging, ein Lager zu errichten. Da Berekh von den Nekromanten scheinbar nichts mitbekommen hatte außer den Kleidern, die er am Leib trug, musste Daenas Ausrüstung für sie beide genügen.
Als klar wurde, dass sie sich eine Decke würden teilen müssen, stemmte Daena die Hände in die Hüften. „Also weißt du, ich schlafe doch nicht bei einem Fremden! Es wird Zeit, dass du diese dumme Kapuze abnimmst.“
Berekh erstarrte mitten in der Bewegung. Langsam drehte er sich in Richtung der Glut und trat so nah an Daena, dass sie den Kopf heben musste, um ihn anzusehen. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie groß er war. Eindeutig nichts mehr, das in ihre Tasche passen könnte.
„Glaubst du wirklich, dass du das willst?“, knurrte er. „Die Regeneration ist noch nicht abgeschlossen. Mich wundert, dass sie so viel in so kurzer Zeit geschafft haben. Der Anblick ist also nicht gerade erfreulich.“ Sein missmutiger Ton machte klar, dass er Daenas Antwort bereits erahnte.
„Ich habe dich als blanken Knochen gesehen, wie viel schlimmer kann es jetzt sein?“, scherzte sie und griff nach der Kapuze. Er wich zurück und hob den Stoff selbst an.
Der Anblick war keineswegs erfreulich. Aber auch nicht so erschreckend wie manches, das Daena in den Minen gesehen hatte. Sie erkannte seine Augen wieder, die zwar in tiefen Höhlen lagen, doch in derselben grünen Farbe blitzten, die sein Glühen gehabt hatte. Damit jedoch endete die Ähnlichkeit. Glatte, neu erschaffene Haut bedeckte ein hageres, ausgezehrtes Gesicht, das kein einziges Haar trug. Augenbrauen, Bart und Haare fehlten vollkommen. Die Muskeln, die durch die noch viel zu dünne Haut sichtbar waren, machten die fehlenden Kontraste aber wieder wett.
Ihn so sehend wunderte es Daena, dass er die Kraft gehabt hatte, den ganzen Sumpf zu durchquerend, noch dazu mit ihr als Ballast. Doch sie brachte ein Lächeln zustande.
„Ein paar ordentliche Mahlzeiten, und das wird schon wieder. Du hast wohl nicht zufällig ein paar ordentliche Mahlzeiten unter deiner Kutte versteckt?“
Grummelnd und schimpfend zog er die Kapuze wieder über den Kopf und kroch unter die Decke.
„Berekh?“ Daena kuschelte sich neben ihn.
„Hmmmm.“
„Ich habe immer noch Fragen.“
„Warum überrascht mich das nicht … Schlaf einfach.“
„Ich kann so nicht schlafen.“
„Mach die Augen zu, dann geht das schon.“
„Berekh ...“
„Hmmm!“
„Eine Frage nur.“
„Versprichst du, dass du mich dann schlafen lässt?“
„Versprochen.“
„Dann frag.“
„So wie diese Kraja dich angesehen hat … Hattet ihr einmal etwas miteinander?“
Drei Sekunden lang herrschte Schweigen. Dann: „Schlaf.“
„Aber ...“
„Schlaf, oder mir rutscht heraus, dass ich das mit der Unberührtheit nicht vergessen habe.“
Daena klappte augenblicklich den Mund wieder zu. In der Stille der Nacht und umschwirrt von einigen kälteresistenten Sumpfstechmücken schlief Berekh mit einem breiten Grinsen ein, das sich nicht nur auf sein Gebiss, sondern auch auf seine Lippen erstreckte.
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Zu Daenas Verdruss kamen sie zu zweit wesentlich langsamer voran, da sich Berekhs Muskeln zwar immer mehr regenerierten, ihm aber dennoch jegliche Kondition fehlte. Was auch bedeutete, dass er keine Luft vergeuden wollte, indem er ihre Fragen beantwortete.
Also stapfte sie missmutig entweder schweigend an seiner Seite oder allein auf Pirsch durch das Unterholz. Dabei scheuchte sie das Wild zwar mehr auf als ordentlich zu jagen, aber immerhin fanden sich so zwei Hasen für einen Mittagsbraten.
Während sie sich das Fett von den Fingern leckten, packte sie die Gelegenheit beim Schopf.
„Wenn wir nach Westen gehen würden, könnten wir vielleicht in einem der Dörfer ein Reittier bekommen. Nicht gerade ein Schlachtross, aber ein Muli oder eine Mähre könnte uns schon weiterhelfen, wir würden die verlorene Zeit schnell wieder einholen …“
Berekh schüttelte jedoch den Kopf und trat mit dem Fuß Erde über das Feuer. „Ein Pferd kann uns nicht nach Liannon bringen“, erklärte er im Aufstehen. „Wie schnell wir vorankommen, hängt nicht davon ab, ob wir zu Fuß oder beritten unterwegs sind, sondern davon, wie schnell ich mich regeneriere. Ich denke, drei Tage sind realistisch.“
Daena sah ihn entgeistert an. „Sollte dein Gerede gerade irgendeinen Sinn ergeben?“
Er schulterte nur den Anteil an Gepäck, den Daena ihm zugeteilt hatte, und marschierte los. Sie musste ihm nacheilen, um seine Antwort nicht zu verpassen.
„Wir benötigen Magie, um zur Arkangilde zu gelangen. Wie weit wir gehen, bis ich sie einsetzen kann, beeinflusst dabei nichts. Aber die Distanz zu den Nekromanten möchte ich so weit wie möglich vergrößern, und deshalb gehen wir.“
„Großartig. Also holen wir uns Blasen an den Füßen, weil du deine kleine Freundin nicht mehr sehen willst.“
Abrupt und mit überraschender Heftigkeit fuhr Berekh herum. Selbst ohne sein früheres Glühen war die Wut in seinen Augen unverkennbar. „Es war Überwindung genug, ihnen den Verbleib meiner Knochen und damit die Ruhestätte meiner Familie zu verraten. Ich kann nur hoffen, dass ihre Überreste mittlerweile zu Staub zerfallen und von keinem Nutzen mehr für die Nekromanten sind. Aber keinesfalls werde ich zulassen, dass sie unseren Teleport verfolgen können und wie ein Schwarm hungriger Heuschrecken in der Magierstadt einfallen. Du hast keine Vorstellung davon, was sie mit den Ressourcen anstellen könnten, die dort lagern.“
Um ihn herum flimmerte die Luft, als würde er Hitze ausstrahlen wie ein Glutofen. Aber unter dem Zorn sah sie wieder seinen Schmerz und seine Angst, und statt zurückzuweichen, erwiderte sie seinen Blick so fest wie möglich.
„Die Nekromanten haben deine Familie nicht“, erklärte sie mit der sanften Stimme, mit der sie als Kind scheue Tiere besänftigt hatte. „Ihre Gräber waren leer, schon als ich das erste Mal in der Krypta war.“ Sie sah ihn erbleichen und fuhr rasch fort: „Wären es Schwarzmagier gewesen, hätten sie sich doch wohl vor allem für deine Überreste interessiert. Dein Grab aber war nur verwüstet. Was wahrscheinlich der Grund war, warum sie umgebettet wurden.“
Einen Moment schien es so, als würde er ihr eine Lüge unterstellen, und letzten Endes siegte wohl weniger sein Vertrauen in ihr Urteil als sein Wunsch, diese Version zu glauben. Sämtliche Energie wich aus ihm, auch das Flimmern war verschwunden. Mit hängenden Schultern wandte er sich wieder um und schlich als Bild des Elends den Weg entlang.
Daena wollte noch mehr sagen, ihm versichern, dass er keinen Verrat an seiner Frau und seinen Kindern begangen hatte, doch seine Haltung machte deutlich, dass er alleine seinen Gedanken nachhängen und Trübsal blasen wollte. Also verschwand sie wortlos wieder im Wald. Irgendwie war vieles leichter gewesen, als er noch ein einfacher Schädel gewesen war.
***
Die Flamme kroch über Berekhs Handrücken, seinen unbekleideten Arm hinauf und verschwand knapp unterhalb seiner Schulter, nur um gleich darauf an seinen Fingerspitzen wieder zu neuem Leben zu erwachen. Nachdem Daena dieses Schauspiel zum zigsten Mal beobachtet hatte, verlor sie ihre Geduld.
„Du hast es mir nie gesagt“, begann sie und unterstützte ihre Aufforderung mit einem Schubs, der zwar nur angedeutet war, aber dennoch seine Flamme zum Verlöschen brachte.
„Was denn nun schon wieder?“ Sein Knurren hatte eindeutig einen beleidigten Unterton, seine Feuerspiele hatten ihm wohl mehr bedeutet, als sie gedacht hatte.
„Da du angeblich kein Vermögen vor mir versteckt hältst und ich noch alle meine Knochen habe, stellt sich mir die Frage, welcher Art deine Preisverhandlungen waren.“
„Das ist keine Frage, deren Antwort du hören willst.“
Kurz flackerte das Bild in ihrem Kopf auf, wie Kraja ihre üppigen Rundungen an Berekh rieb, und der Gedanke selbst überraschte sie ebenso sehr wie die Wut, die er hervorrief. Sie schob das Gefühl auf die Stunden, die sie während der Verhandlungen in der Schädelkammer verbracht hatte, und verscheuchte es unwillig. Hängen blieb jedoch eine andere Erinnerung – Krajas undeutbarer Blick, als sie Daena danach noch einmal gesehen hatte. Mit einem Mal fror sie trotz des Feuers bis in ihr Innerstes.
„Berekh, was zur Hölle hast du ihr gegeben?“, entfuhr es ihr mit bestürzter Heftigkeit.
Endlich wandte er sich um und sah sie an. War es nur eine Spiegelung der Flammen oder sah sie wirklich ein rotes Glühen, das tief in seinen Augen aufleuchtete?
„Ein Versprechen“, antwortete er mit brüchiger Stimme. Ein wenig Schalk fand sich wieder darin ein, als er weiter sprach. „Es hat nichts mit dir zu tun, keine Sorge. Ich musste nur irgendwie erklären, warum ich dich unversehrt lassen wollte, wo du dich doch so gut für das Ritual geeignet hättest. Aus unerfindlichen Gründen behaupten die Schwarzmagier, Jungfrauenblut wäre besonders kraftvoll.“
Daena ignorierte seinen Seitenhieb. „Welches Versprechen?“, beharrte sie.
Als er sich nur auf die Lippen biss, die gerade erst an Pigmentierung gewannen, wiederholte sie die Frage mit mehr Nachdruck. Sie dachte schon, er würde sein Schweigen nicht brechen, doch schließlich kapitulierte er.
„Einen Moroch. Tot oder lebendig. Ich habe behauptet, du wüsstest, wo sie zu finden sind – deine Narben waren dabei eine große Hilfe. Und bevor du schreist“, unterbrach er ihren noch nicht begonnenen Einwand mit erhobener Hand, „ich habe nicht vor, dieses Versprechen einzuhalten.“
Im Geiste sah sie wieder Augen, kalt und hart wie Eissplitter. Die Nekromanten hatten nicht den Eindruck hinterlassen, als würden sie unbeglichene Rechnungen dulden. Ihre Gedanken mussten mehr als deutlich auf ihrem Gesicht zu lesen gewesen sein, denn Berekhs Augen wurden plötzlich weich. Statt seine Hand sinken zu lassen, legte er sie an ihre Wange und strich sanft über ihre Narben.
„Ich habe bereits ein Leben gelebt, Daena. Eines, das länger war, als es hätte sein sollen, und auf dessen Ende ich nicht stolz bin. Ich fürchte den Tod nicht mehr. Bewegungsunfähig in einem Grab zu liegen, während nebenan die eigenen Kinder verrotten, lässt einen die Welt wieder aus einem anderen Blickwinkel sehen. Ich habe nicht vor, diesen Krieg zu überleben. Nur diesmal werde ich dafür Sorge tragen, dass nichts übrig bleibt, das wiederbelebt werden könnte.“
Fassungslos starrte sie ihn an. Hatte sie ihn nicht als feig tituliert? Feigheit war bei weitem kein genügender Ausdruck für diese egoistische Art des Auswegs. Sie schlug seine Hand fort und fauchte ihn an: „Dann geh doch alleine, wenn du unbedingt sterben willst! Ich habe mich nicht für ein Selbstmordkommando gemeldet.“
Ohne ihm die Gelegenheit zu einer Erwiderung zu geben, stürmte sie ins Unterholz. Abendessen und Ausrüstung waren vergessen, sie hatte nicht im Geringsten die Absicht, ihn die Tränen sehen lassen, die sich brennend einen Weg unter ihren Lidern hervor bahnten.
***
Er tat, als bemerkte er nicht, wie sie zum Lager zurückgeschlichen kam, und dafür war sie dankbar. An seiner Atmung konnte sie leicht erkennen, dass er nicht schlief, aber er regte sich nicht, als sie neben ihm unter die Decke kroch – zitternd vor Kälte, weil sie ihren Mantel zurückgelassen hatte. Trotzdem drehte sie ihm den Rücken zu, damit er ihr vom Weinen aufgequollenes Gesicht nicht sah.
Wenn er das alles auf sich genommen hatte, um endlich sterben zu können, hatte sie kein Recht, ihm deswegen Vorhaltungen zu machen. Noch dazu, wenn er sein zweites Leben für die Menschheit geben wollte.
Aber glücklich sein musste sie darüber nicht.
Das fiebrige Gefühl vergossener Tränen stieß sie früher als gedacht in den Schlaf, doch bereits der erste Tau kitzelte sie aus wirren Träumen wach.
***
„Ich rede nicht mehr mit dir“, warf sie ihm an den Kopf, sobald er sich zu rühren begann.
„Hmmmwaaas?“ Verschlafen fuhr Berekh sich durch das Haar, das mittlerweile in Stoppeln zu sprießen begonnen hatte. Missmutig nahm Daena zur Kenntnis, dass seine Züge zwar kantig, doch durchaus attraktiv wurden. Er würde kein Schönling werden wie Sikaîl, aber ein markantes Gesicht begann sich abzuzeichnen, das Krajas frivoles Verhalten erklären würde.
Der Gedanke an die Schwarzmagierin trug nicht gerade dazu bei, ihre Stimmung zu heben, also warf sie ihm ein wenig grob die Seile zu, mit denen er die Decken bündeln sollte.
„Ich komme mit dir nach Zlaival und wohin auch immer wir bis dahin noch gehen müssen. Aber erwarte nicht, dass ich am Ende deine Hand halten und zusehen werde, wenn du dich umbringen lässt.“
Ein Grinsen breitete sich auf Berekhs Gesicht aus. Mit den noch nicht ganz vorhandenen Wimpern klimpernd fragte er: „Aber sonst würdest du meine Hand halten wollen?“
In Ermangelung einer besseren Waffe warf sie ihm einen ihrer Schuhe ins Gesicht.
***
Die nächsten beiden Tage liefen sehr still ab. Dem inneren Drang folgend, sich fortzubewegen, reisten sie weiter, ohne ein bestimmtes Ziel im Auge zu behalten. Daena fiel es schwer zu akzeptieren, dass ihr Vorankommen nichts an ihrer Reisedauer ändern würde, da Magie für sie bisher nur in Geschichten und Büchern, aber nicht in der realen Welt existiert hatte.
Berekh dagegen war völlig von seinen wiedererlangten magischen und physischen Fähigkeiten gebannt. Was sich teilweise in nützlicher Weise auswirkte, wenn er beispielsweise Felsen und Baumstämme wahlweise aus dem Weg oder zu einem Lager bewegte, Feuer entfachte, Wasser erhitzte oder Beute einfach im Flug oder Lauf grillte. Die meiste Zeit jedoch genoss er nur seine Sinne, indem er Dinge betastete, kostete und beschnüffelte. Oder er fiel generell unangenehm auf durch Funken und Gegenstände, die wild durch die Luft flogen, unvermutet vollzogene Farbvariationen ihrer Kleidungsstücke und ähnlich lästige Anwandlungen.
Alles in allem war Daena froh, als er schließlich erklärte, bereit zu sein für den Teleport. Diese Nachricht ließ sie sogar beinahe vergessen, dass er sie dazu mit einem Schwall kalten Wassers geweckt hatte. Vor allem, als er ihr anschließend ein Stück Seife reichte, das er herbeigezaubert hatte. Auch wenn das vermutlich bedeutete, dass ein anderer gerade um ein Stück Seife ärmer geworden war, war das ein Punkt, bei dem Daena garantiert nicht kleinlich sein wollte. Seife war Seife, herbeigezaubert oder nicht. Und Seife war ein Luxus, den sie sich nur selten leisten konnte.
Da die Magier nach Berekhs Auskunft nicht vor der Mittagszeit ansprechbar sein würden, verzog sie sich summend in den Fluss und genoss den süßen Duft nach Lavendel und Vanille, der sie bald umgab. Allerdings erst, nachdem sie Berekh angedroht hatte, seine neu gewonnenen Augen auszukratzen, sollte er sich dabei in ihre Nähe wagen.
Rot geschrubbt und wahrscheinlich einer Erkältung nahe, dafür so sauber und duftend wie schon lange nicht mehr, kletterte sie ans Ufer – und stieß einen Schrei aus.
„Ich hab nicht geguckt!“, kam es aus Richtung ihres Lagers.
„Du treibst mich noch in den Wahnsinn mit deinem Hokuspokus!“, brüllte sie zurück.
Im Gras lagen fein säuberlich gefaltet ihre Kleider, sauber und trocken. Sie schlüpfte hinein und registrierte mit einer gewissen Dankbarkeit, dass sie wärmer waren als die aktuelle Lufttemperatur zulassen hätte sollen. Dann stürmte sie zurück ins Lager, bereit, dort weiter Zeter und Mordio zu schreien.
Beim Anblick des bläulich schimmernden, scheibenartigen Etwas, das mitten auf der Lichtung in der Luft schwebte, blieben ihr jedoch die Worte im Hals feststecken.
Berekh stand neben dem Ding, ebenfalls gewaschen und das Gepäck sorgfältig vorbereitet zu seinen Füßen. Es entsprach also wohl wirklich der Wahrheit, dass Männer einfach schneller beim Baden waren. Sogar seine eigene Robe war gesäubert und mit winzigen, blinkenden Sternen übersät. Haar und Bart, jetzt dunkel und dicht, waren ordentlich gekämmt und gestutzt. Ihm lag scheinbar verdammt viel daran, einem guten Eindruck zu hinterlassen.
Unbehaglich begann Daena, an ihrer Kleidung zu zupfen, die von jahrelangem Tragen, zahlreichen Kämpfen und dem fast ausschließlichem Leben in der Wildnis verschlissen war. Aber daran konnte sie nun auch nichts mehr ändern.
Sie trat an Berekhs Seite und sah in die silbernen Schlieren, die im Inneren der Scheibe zu wirbeln schienen. Mit einem Mut, den sie nicht verspürte, fragte sie: „Und da soll ich jetzt hindurchhüpfen oder wie?“
Amüsiert funkelten seine Augen. „Ich dachte, dir widerstrebt der Gedanke an Selbstmord?“
Ihr Zurückschrecken bemerkend, lachte er auf. „Gefährlich wäre es nur für dich alleine. Dein Glück, dass du mich zum Gefährten hast.“ Mit diesen Worten schlang er einen Arm um ihre Hüfte und zog sie durch das Portal.
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Liannon, die Stadt der Magier, bot einen Kontrast zu dem Unterschlupf der Nekromanten, der größer nicht sein konnte.
Alles strahlte, von den hellen Pflastersteinen, über die weiß und bunt getünchten Fassaden der Häuser, bis hin zu den farbigen Glasfenstern, die das Licht in unzählige Spektren brachen. Dekorationen beherrschten auch hier alle Oberflächen, doch im Gegensatz zu den Reliefs der Schwarzmagier stellten sie keine düsteren Szenen dar, sondern mythische Wesen, Ranken und Festgelage.
Brunnen und Gärten erfrischten Luft und Auge und sorgten gleichzeitig für Ruhepunkte, die ein Besucher bitter Not haben mochte, denn soweit Daena sagen konnte, verhielten sie sich auf natürliche Weise – im Gegensatz zu allem anderen, das sich auf den Straßen befand.
Lampen schwebten wie von Geisterhand gehalten über dem Boden und warteten auf den Einbruch der Dämmerung, Bücherstapel und Platten mit exquisiten Speisen bewegten sich auf unsichtbaren Pfaden durch die Luft und ein einsamer Besen kehrte den Weg an der Kreuzung vor ihnen.
Daena war von all dem so eingenommen, dass sie erst nach mehreren Sekunden bemerkte, dass sich außer diesen Gegenständen nichts bewegte.
Die Menschen, die sich in ihrer Umgebung aufgehalten hatten, waren bei ihrer Ankunft erstarrt, ihre Gespräche verstummt. Zuerst dachte sie, es wäre Empörung über das Auftauchen einer Außenseiterin – denn als solche empfand sie sich, und das aus mehr als einem Grund. Dann jedoch erkannte sie das Entsetzen in ihren Blicken – die sich eindeutig auf Berekh richteten.
All die Bemerkungen, die er über sein früheres Leben gemacht hatte, ja selbst die Inschrift in seinem Grab hatte sie bisher nicht allzu ernst genommen. Menschen übertrieben gerne, besonders bei Dingen, die sich ihrem Verständnis entzogen. Aber diese hier waren seinesgleichen, oder sollten es zumindest sein.
Er verstärkte den Druck seiner Hand, die immer noch ihre Taille umfasst hielt, und machte sich daran, die Straße entlang in Richtung einer Allee von exotischen Bäumen zu gehen. An deren Ende lag ein gigantisches Gebäude, das wohl einen Palast darstellte und sich unschwer als Zentrum der Stadt erkennen ließ. Daena blieb keine andere Wahl, als ihm zu folgen, wollte sie sich nicht grob von ihm losreißen.
Unruhig sah sie zu der Menge, die sich mittlerweile versammelt hatte und die vor ihnen zurückwich, nur um sich gleich darauf hinter ihnen wieder zu schließen und dort eine menschliche Mauer zu bilden. In dem Gemurmel, das nun aufbrandete wie Meereswellen, konnte sie mehrfach Berekhs Namen ausmachen. Ebenso das Wort „Schlächter“.
Sie sah zu Berekh auf, doch seine Miene war hart und ausdruckslos, nur das Verkrampfen seiner Hand an ihrer Seite deutete darauf hin, dass auch er die Bezeichnung gehört hatte. Endlich begann sie zu begreifen, weshalb Kraja derart eingenommen von ihm gewesen war, dass sie einen so kostspieligen Zauber auf ein reines Versprechen hin gewirkt hatte. Zu der Zeit, als sie Berekh gekannt hatte, war er ihr offensichtlich nicht unähnlich gewesen. Vielmehr das, was sie zu sein erhoffte.
Aber diese Zeit war vorbei, er war ein anderer Mann geworden. Oder irrte sie sich?
Irrte er sich?
Es fiel ihr immer schwerer, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Wie sie den ganzen Weg durch die Allee zurückgelegt hatte, hätte sie beim besten Willen nicht sagen können. Irgendwie fand sie sich jedoch auf der breiten Treppe wieder, die zu dem großen, geschnitzten Tor hinauf führte. Der Zutritt durch selbiges wurde ihnen von einem merkwürdig aussehenden, wurmartigen Tier versperrt, dessen Kopf und vordere Gliedmaßen an die eines Katers erinnerten. Bei ihrem Näherkommen richtete es sich auf den beiden Pfoten auf, wodurch es in etwa die Höhe eines kräftigen Wolfes erreichte.
„Götter …“, entfuhr es ihr. Sie hatte immer gedacht, Tatzelwürmer wären ebenso wie Einhörner und anderes mythisches Getier nur dem Aberglauben der Menschen entsprungen.
Der Tatzel blinzelte ihr mit seinen großen, bernsteinfarbenen Augen freundlich zu, ehe er sich an Berekh wandte.
„Bredanekh In‘Jaat “, grüßte er den Magier. Sein pelziges Gesicht drückte weder Furcht noch Groll aus. „Ich sehe kein Blut an deinen Händen, doch wieder folgt dir der Tod. Was führt dich nach Liannon, Berekh, den man den Schlächter nennt?“
Berekh neigte den Kopf, eine Geste, die weit ehrfürchtiger und aufrichtiger wirkte, als sie es gegenüber Kraja getan hatte. Statt geheuchelter Unterwürfigkeit lag Respekt in seiner Stimme, als er antwortete.
„Das Blut, das ich vergossen habe, wird immer an mir kleben, Yiryat. Doch um Tode zu verhindern, bin ich hier. Ich muss mit dem Rat der Arkanen sprechen.“
„Wenn es Buße ist, die du suchst, wirst du hier nicht fündig werden“, erwiderte der Tatzel ruhig, aber bestimmt.
„Hilfe ist es, die ich suche, aber nicht für mich.“
Yiryats Katzenblick richtete sich wieder auf Daena. Lange Zeit sah er sie nur an, doch sie hatte vielmehr das Gefühl, er würde bis in ihr Innerstes blicken und dabei Dinge suchen und finden, von denen sie selbst nichts wusste. Trauer trat in seine Züge, als er schließlich nickte und zur Seite trat.
„So sei es. Das Glück und die Gunst der Götter mögen euch beistehen, und denen, die an eurer Seite kämpfen werden.“
Lautlos und ohne berührt worden zu sein, öffnete sich das Doppeltor hinter dem Tatzelwurm.
***
Sobald sie das Gebäude betreten hatten, wurde klar, dass Daenas Einschätzung über dessen Zweck weit gefehlt war. Hier regierte kein anderer Herrscher als das Wissen; Bücher reihten sich an den Wänden in mehreren Schichten bis unter die Decke.
Direkt vor ihnen begannen Reihen um Reihen von Regalen, die nicht weniger gut bestückt waren und die enorme Halle, in der sie standen, in ein unübersichtliches Labyrinth verwandelten. Nur ein breiter Mittelgang blieb frei und führte in mäandernden Mosaiken zu einem weiteren Tor, das von ihrem jetzigen Standpunkt aus die Größe eines Mauslochs zu haben schien.
Ihre Schritte klackten auf dem kalten Marmor, doch die Tonnen an Papier verschluckten jedes Echo bereits im Ansatz. Sie hörte das Flüstern von Buchseiten, die umgeblättert wurden. Auch das leise Zischen der magischen Lampen, die vereinzelt durch jene Gänge schwebten, in die das Sonnenlicht nicht hinreichte, das durch die Butzenfenster eindrang und von unzähligen Staubpartikeln durchtanzt wurde.
Gedämpfte Stimmen wurden laut, als sie sich dem Tor näherten. Hinter diesem wurde jetzt ein offener Saal sichtbar, in dem gepolsterte Sitzgelegenheiten und Pulte in Gruppen beisammenstanden. Erhaben wirkende Magier in edlen Roben bevölkerten das Mobiliar und führten gewichtig erscheinende Unterhaltungen, die bei Berekhs und Daenas Ankunft im Saal nach und nach verstummten.
Einmal mehr fanden sie sich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, doch diesmal fiel ein guter Teil davon Daena zu. Das wunderte sie nicht besonders, dennoch wäre sie am liebsten im Boden versunken. Nicht nur, dass an ihr eindeutig nichts Magisches war und sie daher hier nichts zu suchen hatte, auch ihr Erscheinungsbild unterschied sich deutlich von dem der übrigen Anwesenden.
Abgesehen von der erlesenen Kleidung, die von den Magiern ausnahmslos getragen wurde und die ihr angesichts ihrer eigenen Reisegewandung Sorge bereitet hatte, waren ihre Gestalten schlichtweg ehrfurchtgebietend. Groß gewachsene Personen bildeten die Mehrheit, sie alle trugen attraktive und ernste Gesichtszüge und kein einziger war durch irgendwelche Male oder Narben verunstaltet.
Ihr Anblick rief Daena schmerzlich ihr eigenes Äußeres in Erinnerung. Ihrer Empfindung zum Trotz straffte sie jedoch die Schultern und streifte ungefühlten Stolz wie eine Maske über. Letzten Endes war dies doch nur ein Schlachtfeld der etwas andern Art, und zu kämpfen war ihr Beruf.
Schließlich trat ein bärtiger Zauberer auf sie zu, dessen weißes Haar auf ein Alter schließen ließ, das sich nicht in seinem Gesicht bestätigt fand. Andererseits hatte Kraja bewiesen, dass Alter und Aussehen wohl nicht allzu sehr voneinander beeinflusst waren in einem Magierleben, das Jahrhunderte überspannen konnte. Der Arkane musterte Daena noch einmal missbilligend, dann wandte er sich nicht minder ärgerlich an Berekh.
„Es hieß, du hättest dich bei der Schlacht um Dranpol zugrunde gerichtet, In‘Jaat.“
Dieser Name sagte Daena nichts, aber hatte sich nie besonders für geographische Geschichte begeistern können.
Berekh bleckte seine Zähne, was ihn wieder ein wenig seinem knochigen Schädelego ähneln ließ.
„Ich hätte es ein wenig anders formuliert, aber im Wesentlichen entspricht das den Tatsachen, ja.“
„Und was hast du dir dann zum Anlass genommen, um von den Toten aufzuerstehen und unsere ehrwürdigen Hallen mit deiner erneuten Anwesenheit zu besudeln?“
Jemand unter den anderen Anwesenden stieß ein unterdrücktes Lachen aus, doch Berekh ließ die Beleidigung unbeeindruckt von sich abprallen. Daena fand es äußerst interessant, wie er gegenüber den Magiern jeglichen Respekt vermissen ließ, ohne dabei unhöflich zu werden, während seine Unterhaltung mit dem Torwächter derart achtungsvoll abgelaufen war.
Dann jedoch erinnerte sie sich an das Gefühl, das Yiryats Blick in ihr hervorgerufen hatte, und erkannte, dass die Magier dem Tatzelwurm an Würde und Weisheit bei allen Büchern und all dem magischen Tand, den sie um sich scharten, bei weitem nicht das Wasser reichen konnten. Sie waren mächtig, aber doch gewöhnlich im Vergleich zu den wahren mythischen Wesen.
Sie warf einen weiteren, diesmal weniger oberflächlichen Blick in die Runde und sah, dass ausschließlich Menschen und keines der anderen humanoiden Völker der Arkangilde angehörten. Eine weitere Frage, die sie Berekh stellen musste, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab.
Der hatte sich mittlerweile weiter zur Raummitte hin begeben, sodass nun keiner der Anwesenden mehr dem stechenden Blick seiner grünen Augen entgehen konnte.
„Der Anlass“, antwortete er mit einer Stimme wie Donnergrollen, „ist der Krieg, der das Land unter euren Füßen verwüstet. Ich nehme an, die Gilde der Arkanen ist über diese Unannehmlichkeit im Bilde?“
Eine Rothaarige zu ihrer Linken meldete sich scharf zu Wort. „Die Gilde mischt sich nicht in die Angelegenheiten der Menschen ein. Du unter allen solltest das am besten wissen, Bredanekh.“
Ohne sich zu ihr umzudrehen, erwiderte Berekh kalt: „Bei jemandem, der sich vollständig aus der realen Welt zurückgezogen hat, wundert es nicht, dass er nichts mehr hat, um das es zu kämpfen lohnt. Wenn du irgendwann ganz Liannon durchgevögelt hast, wirst du vielleicht einmal wieder von deinem hohen Ross steigen und sehen, was du in der Zwischenzeit verpasst hast.“
Gut, vergessen wir das mit der Höflichkeit. Daena hoffte nur, dass Berekh wirklich wusste, was er da gerade tat und nicht rein impulsiv handelte.
„Vorsicht, In‘Jaat. Du vergisst, wo du dich befindest!“, warnte der Bärtige. Doch hinter ihm erklang bereits das Gekicher einiger weiblicher Zauberer, die sich wohl Berekhs Urteil anschlossen.
„Nein Tosalar, ich vergesse nicht. Ich habe nicht vergessen, dass die Gilde sich nicht einmischt, um den Menschen nicht mehr Möglichkeiten zu geben, sich selbst zu zerstören, als sie bereits besitzen.“ Diesmal war Daena sicher, dass sie sich das Glimmen in seinen Augen nicht nur einbildete. Es war auch keine optische Täuschung – es war schwächer als zu seiner Zeit als Schädel, aber unverkennbar wieder da. „Genauso wenig habe ich vergessen, dass der Sinn dahinter derjenige war, unmäßige Metzeleien zu verhindern.“
„Und das ausgerechnet aus deinem Mund, Schlächter“, kam es bitter aus den Reihen der Magier. „Wie bezeichnest du dann deine eigenen Taten?“
Berekh sah sie an, einen nach dem anderen, rotes Glühen in den grünen Augen schwelend. Seine Stimme war rau aber fest, als er die Antwort gab. „Unmäßiges, grausames Gemetzel.“
Das Schweigen, das nun herrschte, war beinahe greifbar. Niemand hatte mit einer derartigen Offenheit gerechnet – auch Daena nicht. Sie benötigte ihre ganze Willenskraft, um das Zittern zu unterdrücken, das ihre Muskeln durchdringen wollte. Verdammt, sie war eine Kämpferin und hier, um Berekh zur Seite zu stehen. Wenn sie in seiner Gegenwart vor Angst schlotterte, konnte das kaum ihrer Sache dienlich sein.
Schließlich gelang es Tosalar, die Fassung wiederzuerlangen. Er räusperte sich, doch bevor er etwas sagen konnte, fuhr Berekh fort.
„Der Rat hätte damals einschreiten können und hat es nicht getan. Ebenso wie diesmal, nur dass es jetzt noch nicht zu spät dafür geworden ist. Was dort unten tobt, ist kein Krieg unter Menschen.“ Dort unten? Was in aller Welt meinte er mit dort unten? „Ich werde wieder in die Schlacht ziehen, und es ist nicht eure Erlaubnis, um derentwillen ich hier bin. Ich fordere euch auf, mir zu folgen.“
„Dir zu folgen? Dir? Für wen hältst du dich, In‘Jaat?“ Tosalars Gesicht nahm die Farbe einer reifen Pflaume an, Berekh dagegen hatte in sein selbstgefälliges Gehabe zurückgefunden.
„Nun, ich würde sagen, für denjenigen mit der größten direkten Kriegserfahrung.“
Die Rothaarige spuckte sehr undamenhaft auf den teuren Steinfußboden. „Was interessiert uns dein dummer Krieg, Schlächter?“
Berekhs Grinsen hatte etwas Wölfisches an sich, als er sie fokussierte. „Mein Krieg? Teuerste, ich war mehr als zwei Jahrhunderte lang tot, mein Krieg ist das noch viel weniger als eurer. Ins Jenseits werden die Morochai kaum einfallen können. Aber was man so hört, sollen sie großartig sein, was das Fliegen anbelangt.“
Die Rote lachte, wurde jedoch sogleich von Tosalar mit einer harschen Geste zum Schweigen gebracht. „Du willst einen Krieg gegen das Echsenvolk anzetteln?“, fragte er mit einem Tonfall, der deutlich machte, was er von Berekhs Verstand hielt.
„Der Krieg ist längst im Gange. Ich habe mich nur entschlossen, diesmal auf der richtigen Seite zu stehen.“ Sein Blick zuckte kurz zu Daena, was nicht unentdeckt blieb. Mehrere Augenpaare richteten sich auf die Kämpferin, deren Narben jetzt eine unmissverständliche Botschaft ausdrückten.
„Selbst wenn sie wüssten, wo sie unsere Stadt suchen sollten, die Barrieren um Liannon …“
„Könnten sie nicht aufhalten“, unterbrach eine andere Magierin die Rothaarige giftig. „Lies dein Pandämonium, Marosa. Magie kann ihnen ebenso wenig anhaben wie physische Waffen.“
Marosa sah nun zum ersten Mal eingeschüchtert aus – ob durch die Zurechtweisung oder die Erinnerung daran, dass auch Magie nicht unbesiegbar war, konnte Daena nicht einschätzen.
„Zumindest nicht direkt“, ergänzte Berekh gelassen. Er hatte die Aufmerksamkeit, die er wollte, und war sich dessen sehr wohl bewusst.
„Was meinst du damit?“ Misstrauen lag auf vielen Gesichtern, wissenschaftliches Interesse auf einigen anderen.
„Wir glauben, einen Weg gefunden zu haben.“
„Aber sicher bist du nicht?“, hakte Tosalar nach. Die Zufriedenheit in seiner Stimme klang zittrig, als würde ein Teil von ihm wünschen, Berekh würde ihn widerlegen. Doch der schüttelte nur den Kopf.
„Sicher können wir nicht sein ohne einen Feldversuch.“
„Und warum sollten wir uns dir dann anschließen? Das klingt fast, als würdest du die Gilde zu einem Massenselbstmord aufrufen.“
Berekh lächelte. „Ihr könnt natürlich auch warten, bis dort unten alle abgeschlachtet wurden und die Echsen sich Liannon zuwenden. Denn dann wird euch niemand mehr helfen können.“ Er nickte Daena zu. Mit einer Geste, die den gesamten Raum umfasste und von wohlwollenden Anwesenden als Verbeugung, unter kritischem Blick aber ebenso gut als obszön betrachtet werden konnte, wandte er sich dem Ausgang zu. „Wir warten im Goldenen Hirsch auf eure Entscheidung.“
Damit marschierte er hinaus und zwang Daena so zu einigen hastigen Schritten, um zu ihm aufschließen zu können.
***
„Ich sehe, ihr wart erfolgreich“, begrüßte sie der Tatzelwurm mit einem freundlichen Augenblinzeln, sobald sie ins Freie traten.
Mit dieser Bemerkung konnte Daena nichts anfangen, doch Berekh wirkte erleichtert. „Siehst du das?“
Wieder blinzelte der Tatzel, diesmal mit einem leicht schelmischen Zucken seiner Barthaare. „Zwischendurch hättest du dich beinahe um Kopf und Kragen geredet. Aber deine sympathische Begleitung hat ihre Wirkung nicht verfehlt.“
Daena errötete und verleitete Berekh damit zu einem Lachen. „Ja, sie kann äußerst charmant sein. Besonders, wenn sie nicht spricht.“
Sie stieß ein Fauchen aus, das selbst dem Tatzel ein bewunderndes Miauen entlockte. Doch sobald sich Yiryat dem Magier zuwandte, verschwand der Humor schlagartig aus seinem Katzengesicht. Mit plötzlichem Ernst sprach er einige Worte in Klaavu. Als Berekh schließlich widerwillig nickte, fügte Yiryat hinzu: „Sei vorsichtig, mein Freund.“ Dann nahm er seinen Platz vor dem Tor wieder ein, legte den Kopf auf die sonnenbeschienenen Pfoten und begann vor sich hin zu schnurren.
Gekonnt ignorierte Berekh den fragenden Blick, den Daena ihm zuwarf, nahm ihre Hand und hakte sie galant bei sich unter. Mit fröhlichem Eifer begann er, ihr von den Vorzügen und Erfahrungen vorzuschwärmen, die sie in einer magischen Taverne erwarteten.
Daena versuchte, ihre Hand zu befreien. „Du vergisst, dass wir uns das nicht leisten können“, ermahnte sie ihn.
„Darüber mach dir keine Gedanken. Wir sind eingeladen. Gäste der Arkangilde.“
„Und weiß das die Arkangilde auch?“
Unbekümmert zwinkerte er ihr zu. „Sie wird es wissen, wenn sie die Rechnung bekommt.“
***
Alle Bedenken fielen von Daena ab, sobald sie ihr Zimmer betraten. Was hier als Zimmer galt, war größer als so manche Häuser, die Familien in den unmagischen Gegenden ihr Eigen nannten und in denen meist auch noch mehrere Generationen gemeinsam lebten.
Hier dagegen warteten zwei wunderbar bequeme Betten auf sie, deren Decken und Kissen überdies mit echten Federn statt Stroh gefüllt waren. Neben einem großen Tisch samt passenden Stühlen, der die Mitte des Raumes einnahm, gab es ein weiteres Pult nahe dem Fenster, auf dem Schreibutensilien sowie Kerzen bereitstanden. Den Fußboden bedeckte ein geknüpfter Teppich, der aufgrund seiner auffallend schönen Muster (und bildhafter Darstellung einiger delikater Details) eher an die Wand eines Schlosses gepasst hätte als auf den Boden einer Taverne. Doch auch dieser schien, wie alles andere in dem Zimmer, sauber und frei von Ungeziefer zu sein.
Während Daena noch staunend all das begutachtete, ließ Berekh sich mit einem erleichterten Seufzer auf eine gepolsterte Bank sinken.
„Warum schaust du dich nicht im Badezimmer weiter um? Ich besorge inzwischen etwas zu essen“, meinte er.
„Badezimmer?“ Auch wenn sie sich im Fluss gewaschen hatten und Bäder in Tavernen stets mit alten Männern und Trunkenbolden überfüllt waren, so war doch die Möglichkeit an sich, eine richtige Wanne zu benutzen, nie zu verachten. Berekh jedoch deutete auf eine dezent gehaltene Türe, die eindeutig nicht auf den Gang hinaus führte.
Dahinter verbarg sich ein kleiner Raum, dessen Buntglasfenster es den Sonnenstrahlen erlaubte, exakt das Prunkstück zu beleuchten: eine große Wanne, die nicht aus Holz, sondern aus Metall bestand und auf Füßen ruhte, die wie Pranken geformt waren. Flauschige Tücher lagen bereit, ebenso wie verschiedene Bürsten, Schwämme und Seifen. Und diese prachtvolle Wanne war gefüllt.
Heiß gefüllt.
Dampfschwaden stiegen von der Oberfläche auf und schwebten durch den Raum, um am kühlen Fenster zu kondensieren und als klare Tropfen daran hinabzugleiten.
„Wir haben ein Badezimmer ...“, brachte sie noch erstaunt hervor.
Berekh lachte hinter ihr, doch sie schloss bereits ohne ein weiteres Wort die Tür. Es kümmerte sie nicht mehr, wer das vermaledeite Zimmer bezahlte oder auf welche Art das Wasser hereingeschafft und erhitzt worden war. So schnell sie konnte, schlüpfte sie aus den Kleidern und stieg in das dampfende Nass. Ein leises Stöhnen entrang sich ihr, als die Wärme in ihre Glieder kroch und sie daran erinnerte, dass sie zu lange schon gefroren hatte. Es war keine gute Zeit für Übernachtungen im Freien, wenn der Frühling noch auf sich warten ließ.
Sie schrak aus ihrer Entspannung hoch, als es an der Tür klopfte. Gedämpft konnte sie Berekhs Stimme hören, die ihr mitteilte, das Essen stehe bereits seit einer halben Stunde am Tisch und wenn sie noch etwas davon abhaben wolle, solle sie ihren Versuch, sich Schwimmhäute wachsen zu lassen, besser auf später verschieben.
Brummend stemmte sie sich aus dem Wasser und wickelte sich in eines der überdimensionalen Tücher. Immerhin war das Wasser noch warm, sie konnte also gar nicht so lange in der Wanne gelegen haben. Ein Blick auf das Fenster belehrte sie eines Besseren: Das Licht war eindeutig schwächer geworden und dessen Ursprung weiter nach unten gewandert.
Sie ließ Wams und die übrige Kleidung liegen und begnügte sich mit Tunika und Hosen. Ihre Füße waren wund, wo Schwielen sie nicht völlig verhärtet hatten, daher genoss sie den gewärmten Fußboden und die weichen Stoppel des Teppichs unter ihren Zehen.
Dann jedoch forderte der Tisch ihre Aufmerksamkeit. Die gesamte Länge war voll von Gerichten aller Arten. Gebratenes Fleisch, Suppen, Brot, Gemüse, sogar frisches Obst hatten die Magier auf irgendeine Weise beschafft. Sie staunte nur einen Moment lang, dann nahm sie hastig Berekh gegenüber Platz und fing an, ihren Teller mit allem zu füllen, das in ihrer Reichweite war. Akustisch untermalt wurde dieses Unterfangen von ihrem Magen, dem die Düfte ein lautes Knurren entlockten.
Daena wusste nicht, wann sie zuletzt solch eine Auswahl an Speisen gesehen hatte, geschweige denn davon hatte essen dürfen. Sie war nie die passende Kandidatin für Geschäfte mit dem Adel gewesen.
Amüsiert beobachtete Berekh, wie sie ihre etwas merkwürdige Menüzusammenstellung verschlang, während er selbst sich mit weit weniger Hast zu seinem Anteil verhalf.
„Eines wundert mich doch“, meinte er schließlich. „Hast du gar keine Fragen an mich? Gerade heute?“
„Erst essen“, antwortete Daena mit vollem Mund. „Dann reden.“
***
Als sich der Tisch zunehmend leerte, ließ allmählich auch die Eile nach, mit der sie sich die Köstlichkeiten einverleibten. Zumindest Daena wollte so viel wie möglich von dem unerwarteten Luxus unwiederbringlich genutzt wissen, bis man ihre Hochstapelei bemerkte und sie aus der Taverne warf. Vielleicht konnten sie sogar noch einiges davon einpacken und hinausschmuggeln …
„Nach deinem Badeanfall hatte ich einen Augenblick lang befürchtet, du könntest zimperlich werden. Aber deinen Tischmanieren nach zu urteilen, besteht da wohl keine Gefahr.“
Daena riss den letzten Fetzen Fleisch von ihrem Hühnerschlegel, ehe sie den Knochen zusammen mit einem giftigen Blick nach dem lachenden Magier warf. Der jedoch duckte sich gekonnt, sodass das Geschoss mit einem feuchten Plopp auf die Wand traf, wo es einen Fettfleck hinterließ. Sogleich bedauerte sie, ihrem Impuls nachgegeben zu haben, schließlich waren sie hier zu Gast.
Zu ihrem Erstaunen verschwand der Fleck jedoch einfach vor ihren Augen, als wäre er in die getünchte Wand gesogen worden. Sie wollte näher herangehen, um die Stelle zu untersuchen, doch Berekhs belustigter Blick ließ sie auf den Stuhl zurücksinken.
„Magie, hm?“, fragte sie, um einen beiläufigen Ton bemüht.
„Kann schon nützlich sein, nicht?“, gab er mit blitzenden Augen zurück.
Was sie zu ihrem eigentlichen Problem zurückbrachte. „Denkst du, sie werden uns helfen?“ Sie fürchtete die Antwort, egal wie sie lauten mochte. Doch manchmal änderte Furcht nichts an den Dingen, die getan oder gesagt werden mussten.
„Yiryat sagt, wir waren erfolgreich.“
„Und woher weiß er es?“
„Er ist ein Tatzelwurm“, erklärte Berekh mit dem geduldigen Tonfall eines Erwachsenen, der ein Kind daran erinnert, dass tagsüber die Sonne scheint und nachts der Mond. „Er sieht es.“
Sie beschloss, ihre Bemühungen in eine andere, vielversprechendere Richtung zu lenken.
„Was sollten diese ganzen Bemerkungen über unten und fliegen? Liegt Liannon auf einem Berg? Weiß deshalb niemand, wo es sich befindet?“
„Sieh aus dem Fenster.“
„Und was soll …“
„Mach es doch einfach.“
Grummelnd leistete Daena seinem Vorschlag Folge, öffnete die Fensterläden und sah nach draußen. „Und jetzt?“, fragte sie missmutig. Sie hasste Rätsel.
„Was siehst du?“
„Häuser. Himmel. Wolken. Das war’s. Nicht gerade spannend.“
„Sonst siehst du nichts?“
„Was soll ich denn sehen?“ Langsam wurde sie ärgerlich. Sie hasste Rätsel.
„Nun, Landschaft beispielsweise. Das Zimmer ist hoch genug gelegen, um die Stadt überblicken zu können.“
Diese Erkenntnis benötigte einige Sekunden, um einzusickern. Dann jedoch tat sie es mit dem Gefühl einer eisigen Hand, die ihren Rücken hinab strich.
„Selbst vom höchsten Berg aus sollte man etwas von der Gegend rundum sehen. Also wo sind wir?“
„Die Welt ist noch da, keine Sorge. Sie liegt nur ziemlich weit unter uns. Liannon ist die fliegende Stadt.“
„Bei den Göttern.“ Sie schloss das Fenster so heftig, dass die Butzen klirrten. Ihre Knie fingen an zu zittern und wurden weich. Sie war nie von Höhenangst geplagt gewesen, aber das hier war doch eine gänzlich neue Erfahrung. Der Gedanke, was geschehen würde, wenn diese großartige fliegende Stadt beschloss, nicht mehr fliegend zu sein, ließ ihren übervollen Magen revoltieren.
Mit der Grazie einer Betrunkenen wackelte sie zu dem nächstgelegenen Bett und sank in die weichen Kissen. Der Raum hörte dennoch nicht auf, sich zu drehen und bedrohlich zu schwanken.
„Ist alles in Ordnung?“ Berekhs Stimme drang wie durch einen Nebel zu ihr, aber sie würde einen Besen fressen, wenn sie nicht trotzdem sein Grinsen heraushören konnte.
„Der letzte Bissen war schlecht“, stöhnte sie. „Aber nur der Letzte. Der Rest war gut, pack ihn ein.“
Er antwortete nicht, und dafür verfluchte sie ihn nur noch mehr.
Schließlich flaute der Sturm, der das Zimmer und ihre Eingeweide zu beuteln schien, zu einem mäßigen Wind ab und sie hob zaghaft den Kopf. Wie erwartet saß er immer noch am Tisch, doch sein Gesicht war ernst, als er ihren Kampf gegen die Schwerkraft beobachtete.
„Schon gut, weiter geht’s“, brachte sie hervor. Zwar ein wenig heiser, doch insgesamt sicherer als befürchtet. Sie räusperte sich, kämpfte sich in eine halbwegs aufrechte Position und war dankbar für die Unmengen an Polstern, die das Bett bevölkerten und sich so hervorragend als Stütze eigneten.
„Also“, schnaufte sie, „ich dachte immer, Menschen wären das am wenigsten magisch begabte Volk. Wie kommt es, dass hier keine Anderlinge sind?“
„Gerade weil sie magischer sind als wir.“ Zu Daenas Verblüffung begann er während des Sprechens tatsächlich, die Reste ihres Gelages einzusammeln, wobei er jedes Stück sorgfältig in Leinen wickelte und mit einem Spruch versah, der sich in goldenem Schimmer um die Pakete legte. Wahrscheinlich benötigte er die Beschäftigung, und sie war froh, dass er nicht wieder anfing, mit Feuer herumzuspielen, obwohl dieses vermaledeite magische Zimmer vermutlich selbst gegen Brand gewappnet war. „Was für sie ein natürlicher Umgang ist, sind Dinge, die sich Menschen durch Studium erarbeiten müssen. Mischlinge wie dein Freund Sikaîl wenden Magie oft unbewusst an, weil sie nichts von ihren ererbten Fähigkeiten wissen.“
Sie wollte widersprechen, aber andererseits ergab es auch Sinn. Sikaîl war oft ein wenig zu sehr vom Glück gesegnet, als dass man an Zufälle glauben konnte, und dabei war er nicht der Einzige.
„Natürlich würden sowohl die Gelehrten wie auch die Betroffenen und die Anderlinge diese Tatsache abstreiten. Die Arkanen wollen ja sogar glauben machen, es gäbe nur eine Art der Magie, damit niemand auf die Idee kommt, herumzupfuschen. Und die Anderlinge sind froh, wenn man sie in Ruhe lässt. Sie haben schon genug von ihrer Identität eingebüßt.“
Daena verstand, worauf er hinaus wollte. Alben, Nixe und andere den Menschen ähnliche Anderlinge hatten versucht, sich in das schnell wachsende Menschenvolk zu integrieren. Dabei hatten sie oft genug ihre eigenen Städte dem Verfall preisgegeben. Was sie anfangs begeistert hatte, ödete die langlebigeren unter ihnen jedoch bald an, und sie sehnten sich nach einem Urzustand, den sie nicht wieder herstellen konnten.
Diejenigen, die sich nicht so leicht eingliedern konnten oder wollten, verkrochen sich tiefer in ihre ursprünglichen Gebiete und gingen ihrem eigenen Leben nach. Wie die Zlaiku.
„Gut. Wie viele Arten der Magie gibt es dann?“
„Zwei, diese jedoch unter den verschiedensten Namen. Was die Alben Druiden nennen und die Nixe Schamanen, ist dasselbe: Handwerk, das von den Alten an junge Begabte weitergegeben wird. Und die gelernte Magie, die zwar auch eine gewisse Begabung, aber hauptsächlich Durchhaltevermögen und Geschick erfordert, damit man sich nicht gleich mit dem ersten Zauberspruch den Kopf vom Leib pustet.“
„Und die Nekromanten?“
„Arkane natürlich. Allerdings gehen sie schon früh ihren eigenen Weg. Die Priester der Schattenmagier durchsuchen die Akademien nach geeignetem Nachwuchs. Sie hohlen die Lehrlinge also, lange bevor diese jemals einen Fuß nach Liannon gesetzt haben.“
Daena war kurz davor zu fragen, woher er Kraja dann kannte, ließ es aber lieber bleiben. Das Gespräch in der Bibliothek hatte ihr gezeigt, dass in der Magierbranche wohl jeder jeden kannte – scheinbar oft auf eine sehr genaue Art und Weise.
Stattdessen erinnerte sie sich an etwas anderes, das während dieser Diskussion ihre Aufmerksamkeit erregt hatte.
„Berekh … Wie bist du gestorben?“
Er sah auf, steckte das letzte Stück Käse in die Tasche und wischte sich dann langsam und bedächtig, aber mit gleichfalls vergessenen Manieren die Hände an der Robe ab, die irgendwann im Laufe des Tages ihr Funkeln eingebüßt hatte.
„Ist dir bewusst, dass wir uns seit beinahe sieben Jahren kennen, und es das erste Mal ist, dass du mich danach fragst?“
„Tut mir leid. Ich …“ Sie wusste nicht so recht, was sie sagen wollte. Gerne hätte sie behauptet, sie hätte auf seine Gefühle Rücksicht genommen. Doch die Wahrheit war vielmehr: Sie hatte ihn früher nie ernst genommen und hätte nicht erwartet, eine Geschichte zu hören, die sie glauben könnte.
Diese Tatsache hatte sich mittlerweile gründlich geändert, und was sie ihm damals bei einer passenden Gelegenheit sicherlich mit Freuden erklärt hätte, brachte sie nun nicht über die Lippen.
Sie war sicher, dass ihr Dilemma klar und deutlich auf ihrem Gesicht zu lesen war, nicht zuletzt durch die Schamesröte, die ihre Wangen beschlichen hatte. Doch Berekh sah sie zum Glück nicht, sein Blick war in eine weit entfernte Vergangenheit gerichtet, die für ihn nur einen kleinen Schritt entfernt war.
„Irgendwann“, begann er, „nachdem ich beschlossen hatte, alles und jeden zu vernichten, der für den Tod meiner Familie verantwortlich war, ist der letzte Teil in mir gestorben, der noch menschlich war. Das war rund siebzig Jahre vor der Schlacht um Dranpol.“
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„Es ging nicht länger darum, wer Schuld an meinem Unglück sein konnte und wer nicht. Die ganze Welt war zum Feind geworden. Es kümmerte mich nicht mehr, auf welcher Seite ich stand, sobald ich ein Schlachtfeld betrat. Wichtig war nur noch, meine gesamte Energie darauf zu lenken, andere sterben zu lassen.
Mit jedem Tod, den ich verursachte, ging es mir besser. Damals dachte ich, die Schreie und das Blut würden den Schmerz in mir stillen. Heute weiß ich, es war nur meine Seele, die ich damit Stück für Stück eigenhändig aus mir herausgerissen habe. Ich fühlte keinen Schmerz mehr, weil ich immer weniger zu Gefühlen fähig war.
Und dann, als es keinen Schmerz mehr zu tilgen gab, kam stattdessen etwas anderes. Es fühlte sich gut an, diese Macht zu haben. Moral war mir völlig fremd geworden, solange ich nur den Rausch der Macht erleben konnte. Ich konnte nicht genug davon bekommen, also habe ich mit Dingen experimentiert, die besser unangetastet geblieben wären. Ich sehe, deine Gedanken gehen in die richtige Richtung.
Ich will nicht entschuldigen, was ich getan habe. Im Gegenteil. Alles, was mir widerfahren ist, habe ich verdient, und mehr als das. Ich hatte mir mehr als genug Feinde geschaffen, doch diejenigen unter den Magiern, die mich nicht fürchteten, waren mir verfallen. Sie dachten wohl, ich würde einen Aufstand beginnen und endlich auch den Ausgestoßenen und Verfolgten Zutritt zu den Archiven und Reichtümern von Liannon verschaffen. Sie weigerte sich zu sehen, dass ich nichts schaffen, nur zerstören wollte. Am meisten mich selbst.
Schließlich kam es, wie es kommen musste. Die Gilde selbst hält sich aus Kriegen und anderen politischen Angelegenheiten heraus, aber einzelne Magier haben sich immer wieder für kurze Gastauftritte anheuern lassen, doch nie für mehr als das. Der Ausgang einer einzelnen Schlacht bestimmt selten den Verlauf eines ganzen Krieges. Eine Lektion, die Könige immer wieder zu vergessen scheinen.
Bei Dranpol jedoch lag die Sache anders. Scheinbar waren genügend Magiekundige zu der Überzeugung gelangt, dass mir Einhalt geboten werden musste. Es ist äußerst selten, dass man auf einem Schlachtfeld einem zweiten Zauberer gegenübersteht, und selbst wenn, konzentriert man sich dann eben vor allem auf die Unterstützung derjenigen, die man gerade begleitet. Treue lässt sich nicht erkaufen, das ist eine weitere oft verdrängte Lehre des Krieges.
Dort jedoch standen mir plötzlich nicht nur einer, sondern mehr als ein Dutzend Magier gegenüber, die sich nicht im Geringsten für das Kampfgetümmel interessierten, sondern einzig und allein meinetwegen gekommen waren. Ich denke, selbst wenn ich darüber Bescheid gewusst hätte, wäre ich nicht vor der Konfrontation zurückgeschreckt. Immerhin war ich mächtig, mehr als jeder einzelne der Magier damals. Und auch heute. Außerdem hatte ich für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich einmal Schaden nehmen sollte, schließlich vorgesorgt – dachte ich zumindest.
Ausschlaggebend war jedoch vor allem eines: Ich war größenwahnsinnig geworden. Einen anderen Magier zu besiegen war noch etwas, das ein logisches Überdenken der Fakten als plausibel eingestuft hätte. Aber einen ganzen Haufen davon?
Doch selbst wenn ich eine andere Möglichkeit gehabt hätte, wäre ich ihnen entgegen getreten in dem Glauben, sie allesamt zu vernichten und noch vor dem Mittagessen die Magd im nächsten Gasthaus zu nehmen. Wie gesagt, ich war nicht mehr bei Sinnen, schon seit dem Tag nicht mehr, an dem ich meine Familie verloren hatte. Wer weiß, vielleicht hat sich ein Teil von mir auch heimlich nach dem Tod gesehnt.
Ich stand also da, wie immer weit genug von den Kämpfen entfernt, um alles gut überblicken zu können und mich keinen kampfberauschten Soldaten aussetzen zu müssen. Unter mir standen schlotternd oder todesmutig die namenlosen Helden beider Seiten und warteten auf den Befehl zum Angriff. Aber statt des üblichen Geschreis hörte ich plötzlich ein Donnern.
Ich konnte gerade noch meine Schutzschilder aktivieren, bevor Feuerbälle, Eissplitter, Explosionen und kleine schwarze Löcher darauf einprasselten. Ich glaube, einer hatte sogar Stinktiere gezaubert, aber die sind in dem ganzen anderen Tohuwabohu etwas untergegangen.
Bis sich der Rauch um mich herum gelegt hatte, war die Schlacht losgebrochen. Entweder hatte ich den Schrei zum Angriff verpasst, oder sie hatten den Lärm, den die magischen Geschosse verursacht hatten, als Signal genommen. Ich sah nach rechts in der Erwartung, dort den Lord von Virumar, dem ich in Dranpol hätte beistehen sollen, ziemlich aufgebracht über meinen verpassten Einsatz zu sehen.
Stattdessen lag dort nur noch ein Aschehaufen, dessen Partikel langsam in ein Wurmloch gesogen wurden. Offensichtlich hatte ich das Schild nur um mich herum errichtet und was abgeprallt war, hatten er und seine engsten Berater samt ihrer Ausrüstung abbekommen.
Ich kann nicht sagen, dass mich das sonderlich betrübt hätte. Er war immer ein miesepetriger Kleingeist gewesen, der dachte, eine Krone würde ihm uneingeschränktes Recht über alles und jeden verschaffen.
Aber dieses Problem war ich somit ja losgeworden, also konnte ich mich der Herkunft der nächsten Unannehmlichkeit widmen. Und die war schwer zu übersehen, denn auf der anderen Seite des Schlachtfeldes hatten sie sich aufgereiht wie die Lämmer bei der Schlachtbank und reckten die Hälse, um zu sehen, ob ich schon ins Gras gebissen hatte. Diese arroganten Schnösel waren so überzeugt von ihrem raschen Sieg, dass die meisten von ihnen nicht einmal Schutzvorkehrungen getroffen hatten.
Bis sie ihre Fehleinschätzung bemerkten und korrigieren konnten, hatte ich meine mentale Faust bereits in ihrer Mitte niedergehen lassen und mehrere Magier darunter zerquetscht. Sie stoben auseinander wie Hühner.
Einen von ihnen fing ich in einer ätzenden Schleimblase, während ein weiterer mit einem verbesserten Ebola-Virus infiziert wurde. Was bedeutet, die beiden hätten sich wohl gewünscht, sie wären unter die Faust geraten, denn sie wurden bei lebendigem Leib zersetzt – der eine von innen, der andere von außen. Wie gesagt, meine Methoden damals waren alles andere als sauber. Dafür aber sehr effektiv.
Mittlerweile hatten sich die anderen jedoch gefangen und setzten ihren Angriff fort. Duelle unter Kämpfern und Magiern haben in den Werken der Dichter immer etwas Edles an sich, ein Schlagabtausch unter ehrenhaften Gegnern. Die Wahrheit bei den einen wie den anderen ist allerdings: Derjenige, dessen Schild zuerst zerbricht, stirbt. Also versucht man mit allen Mitteln und schmutzigen Tricks, das der anderen zu zerstören, während zur gleichen Zeit auf den eigenen Kopf Schläge herniedergehen und man versucht, dort alles zusammenzuhalten.
Um es kurzzufassen: Es gab viel verbrannte und verseuchte Erde, jede Menge Soldaten auf beiden Seiten, die von fehlgeleiteten oder abprallenden Zaubern zu Kollateralschäden gemacht wurden, der Tag neigte sich dem Ende zu und die Energiereserven aller Beteiligten wurden allmählich knapp.
Ich konnte drei weitere Schilde durchbrechen und deren Träger vernichten, doch ich selbst hielt mich nur noch mit größter Anstrengung auf den Beinen. Auch meine Barrieren begannen, nachzugeben. Das mussten sie bemerkt haben, denn sie holten zu einem letzten, gemeinsamen Schlag aus. Von dem Knall, mit dem mein Schild barst, muss mir wohl das Trommelfell geplatzt sein, denn mit einem Mal war die Welt herum still. Dann waren da nur noch Feuer und Schmerz.“
***
„Warum sie es damals nicht ordentlich zu Ende gebracht haben, weiß ich nicht“, schloss Berekh schließlich seinen Bericht. „Ich vermute, dass sie nach dem letzten Angriff dazu nicht mehr die Kraft hatten. Aber das kann auch nur mein Ego sein, das ihnen die gleiche Erschöpfung wünscht, wie ich sie verspürt habe. Vielleicht wollten sie mich auch einfach nur liegen lassen als ein Festmahl für die Aasfresser, in dem Glauben, zwischen all den Toten würde mich niemand identifizieren können.“
Seine Stimme, in der zu Beginn deutlich die Scham über seine vergangenen Taten zu hören gewesen war, hatte merklich zu Zittern begonnen, als er die Schrecken seiner letzten Stunden noch einmal durchlebte. So sehr er auch versuchte, sich von den Ereignissen zu distanzieren – der eigene Tod ist etwas, das einem nicht einmal in der Erinnerung gleichgültig sein kann. Seine letzten Worte waren kaum mehr als ein raues Krächzen gewesen.
Die Finger in den Stoff seiner Robe krallend, rang er sichtlich um Fassung.
Alles in Daena drängte sie, seine Qual zu lindern, doch Geschehenes ließ sich nicht rückgängig machen. Ehe sie nach den richtigen Worten tasten oder aufstehen konnte, glühten seine Augen voller Hass auf. Er presste eine Hand derart abrupt an die eigene Wange, dass es einem Schlag gleichkam.
Mit Grausen sah sie die deutlichen Narben, die sein Gesicht verunzierten, als er seine Hand wieder fortnahm und sich ihr zuwandte. Sie sahen nach einer lange verheilten, doch verheerenden Brandwunde aus. Unwillkürlich zuckte sie zurück, während ihre Finger über die eigenen Wundmale tasteten.
Berekh bemerkte ihre Reaktion und erstarrte. Langsam hob er die Hände, die leeren Handflächen in ihre Richtung haltend. Ob diese Geste abwehrend oder entschuldigend sein sollte, war wohl keinem von ihnen so recht klar.
„Man sollte uns das Leben ansehen, das wir geführt haben, findest du nicht?“, fragte er mit belegter Stimme, in der Resignation, Trauer und Zorn um ihr Vorrecht kämpften.
Der Schock machte Daena sprachlos. Sie hätte alles gegeben, könnte sie gewisse Teile ihres Lebens einfach verbergen und vergessen. Wollte er diese Narben tragen wie ein Büßerhemd?
Sie mussten eine Illusion sein, auch wenn sie täuschend echt aussahen – andererseits hatte sie es doch gerochen. Niemand, der in den Minen gelebt hatte, vergaß jemals den süßen Gestank von bratendem oder verbrennendem menschlichen Fleisch.
Sie dachte nicht, dass sich seine Knochen an die zugefügten Wunden erinnerten und sie rekonstruieren konnten. Doch das machte sie nicht weniger schauderhaft. Hatte er sich etwa selbst verbrannt?
„Du hast ein neues Leben, Berekh. Das ist es, welches man dir ansehen sollte“, bemühte sie sich, ihn aus der schmerzlichen Umklammerung der Erinnerungen zu befreien.
„Man kann seine Vergangenheit nicht hinter sich zurücklassen, Daena. Sie ist in uns, prägt uns. Das hier ist kein neues Leben, nur ein weiterer Abschnitt des alten.“
Sie wollte widersprechen, doch angesichts der Tatsache, dass jeder nur den Menschen in ihm sah, der er einmal gewesen war, verwunderte es nicht, dass er selbst nicht anders empfand. War es seltsam, dass sie in ihm immer noch den Schädel erkannte, der sie bissig, hämisch und doch immer als guter Freund begleitet hatte?
Ehe sie den Gedanken weiterspinnen konnte, wurde heftiger als nötig an die Tür geklopft. Daena hob eine Augenbraue. Es war zwar noch nicht zu spät, um jemanden zu empfangen, doch eindeutig keine Uhrzeit mehr zu der es höflich war, ungefragt einen Besuch abzustatten.
Berekh dagegen schien nicht überrascht. „Scheinbar empfinden sie unsere Bleibe als zu teuer“, bemerkte er mit einem Anflug seiner gewohnten Häme.
Ohne auf eine Aufforderung zu warten, riss der Klopfende die Tür auf und erschien als schlaksiger Halbwüchsiger mit Pickeln im Gesicht und kreuz und quer abstehendem Haar auf der anderen Seite der Schwelle. Nur die Robe, die er trug, deutete darauf hin, dass er den Magiern angehörte, wie jeder andere in dieser Stadt. Nun ja, jeder außer Daena.
„Der Rat der Arkanen lässt ausrichten ...“ Weiter kam der Junge nicht, da er völlig außer Atem war und einige Zeit erbärmlich vor sich hin japste, ehe er fortfahren konnte. „Der Rat lässt ausrichten, dass eine Entscheidung getroffen wurde und der Herr in der Bibliothek erwartet wird. Und natürlich auch die Dame“, fügte er rasch hinzu, als die Dame zu einer sehr undamenhaften Bemerkung ansetzte.
Berekh nickte ihm zu. „Wir kommen gleich. Du darfst in der Gaststube auf uns warten.“
Kurz zappelte der Junge von einem Bein auf das andere. Offensichtlich war ihm aufgetragen worden, sogleich zurückzukehren. Andererseits machten Daenas nackte Füße klar, dass sie nicht ausgehfertig war, und die Entscheidung, ob er in einem Zimmer mit dem Schlächter und einer unbekannten Kämpferin warten sollte oder in einer Gaststube, die gemütlich, vor allem aber sicherlich voll mit anderen Menschen war, fiel wohl nicht schwer.
Sobald der Junge verschwunden und die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, ließ sich Berekh wieder auf seinen Stuhl sinken und platzierte die Beine auf den Tisch. Sonderlich eilig schien er es nicht zu haben, der Einladung der Gilde zu folgen. Also nahm sich Daena ebenfalls Zeit, als sie ihre Kleider im Bad aufsammelte. Wehmütig starrte sie in die Wanne.
„Wir kommen wieder, keine Sorge“, kam die amüsierte Meldung aus dem Hauptraum. „Und dann bin ich mit baden dran!“
Sie ließ ein halbherziges Knurren hören und begann, sich fertig anzukleiden. Begonnen mit den Dolchen, die sie unter dem Gewand mit Ledergurten befestigt trug.
„Kann ich dich etwas fragen?“
„Ob du mit in die Wanne darfst?“
Diesmal war das Knurren lauter. „Nein.“
„Schade. Hättest du aber ohnehin nicht dürfen.“
Kurz war sie versucht, den Dolch, den sie gerade in der Hand hielt, auf seine Eignung als Wurfwaffe zu prüfen, steckte ihn dann aber doch lieber wieder ein. Berekhs Schädel war vermutlich härter als ihr Stahl, und einmal verbogene Dolche wieder gerade zu bekommen war nahezu ein Ding der Unmöglichkeit.
„War das ein Lehrling?“, fragte sie stattdessen.
„Natürlich, was sonst?“
„Ich habe mich nur gefragt, warum er … Naja ...“, ausformuliert klang der Gedanke dumm. Jeder in dem Alter war davon geplagt. Sie selbst war davon nicht gerade verschont geblieben. Aber es nagte dennoch an ihr. „Warum hat er so viele Pickel?“
So, jetzt war es raus.
„Er ist in der Pubertät, was erwartest du?“
„Ja schon, aber jeder andere in dieser Stadt ist so ... perfekt.“ Im Gegensatz zu ihr. Was sie niemals laut sagen würde, doch der Vergleich zwischen den Magiern – und natürlich den Nekromanten – und ihrem eigenen Körperbau war zu offensichtlich, um daraus ein Geheimnis machen zu können.
Aus dem Hauptraum dröhnte schallendes Gelächter herüber.
„Du solltest nicht alles glauben, das du sehen kannst. Und oft genug nicht einmal, was du berühren kannst.“
Illusionen? Natürlich, wenn man darüber nachdachte, war es ja logisch. Aber trotzdem … Verdammt.
„Tust du mir einen Gefallen?“, fragte sie, als sie den Schwertgurt umband und aus dem Bad trat.
„Und der wäre?“ Berekhs Augen blitzten amüsiert. Ein Leuchten, das nicht menschlich war.
„Wenn wir aus der Bibliothek wieder herauskommen, will ich genau wissen, wer wo herumgepfuscht hat!“
Das Grinsen zog sich von einem Ohr zum anderen und bewies, dass sie seine trübsinnige Laune vertrieben hatte, zumindest zeitweilig. Mit einer galanten Geste bot er ihr den Arm an und eskortierte die Dame in die Gaststube.
***
Der Rat sah samt und sonders indigniert drein, als sie die Halle betraten. Daena bemerkte, dass einige – unter anderem die Rothaarige, die sich bei ihrer ersten Unterredung so provokativ gezeigt hatte – durch Abwesenheit glänzten. Man sah Tosalar seinen Unwillen an, doch er empfing sie mit mehr Respekt als bei dem Mal zuvor. Es war unverkennbar, dass alle Mitglieder der Gilde die Sache schnell hinter sich gebracht wissen wollten.
„Wir werden einige Tage benötigen, um die geeignetsten Magier auszuwählen und zu informieren. Sagt uns nur, wo sie auf euch treffen sollen.“
Berekhs Stimme klang ruhig und teilnahmslos, als er von den Truppen in Rinnval berichtete, doch der ältere Zauberer hatte sich nicht so gut im Griff. Er zog die buschigen Brauen zusammen und nickte ernst. Wenn die Zlaiku sich an einem Kampf beteiligten, war klar, dass dieser unvermeidlich sein musste und nur an dem Ausgang noch etwas geändert werden konnte. Daena konnte sehen, dass hinter der Stirn des Arkanmeisters noch einige weitere Namen der Liste derjenigen hinzugefügt wurden, die in die Schneeberge ziehen sollten.
Der Rest lief so hastig und wortkarg ab, wie es noch möglich war, ohne offen unhöflich zu sein. Berekh informierte den Rat, dass sie bis zum Morgen im Goldenen Hirsch anzutreffen seien, sollten noch Fragen bezüglich der Unternehmung auftreten. Der Rat wirkte unglücklich, ob über die bevorstehende Rechnung oder darüber, den Schlächter länger als nötig in ihrer Stadt zu wissen, wusste Daena nicht. Sie vermutete jedoch eine Kombination aus beidem.
Keine Viertelstunde, nachdem sie die Bibliothek betreten hatten, verließen sie diese bereits wieder. Draußen trat ihnen Yiryat in den Weg, der ihnen beim Eintreten nur zugezwinkert hatte.
„Weitere Hilfe wird euch finden“, erklärte der Tatzelwurm in seiner gewohnt geheimnisvollen Art. „Aber was passieren wird, kann ich noch nicht sehen.“ Diese Tatsache schien ihn allerdings nicht zu bedrücken.
Berekh nickte respektvoll. „Danke, Yiryat.“
Der Tatzel blinzelte wieder und strich mit einer Pfote über sein Gesicht. „Wenn man euch einen Rat geben darf, so wartet noch eine weitere Gilde auf euren Besuch.“ Dann zog er die Schnauze kraus. „Und eine dritte wird euch bereits erwarten.“
Damit schien er genug gesagt zu haben, denn er kehrte zu seinem Platz unter der Weide zurück, die die Grenze zwischen Park und Vorplatz bildete.
„Muss man seine Äußerungen verstehen?“, fragte Daena, als sie außer Hörweite selbst feliner Ohren waren.
„Wir werden sie verstehen, wenn es an der Zeit ist. Tatzelwürmer sagen nie mehr als sie für angemessen und nötig befinden. Deshalb sollte man das was sie sagen auch niemals als belanglos sehen.“
„Sieht er die Zukunft?“
Der Zauberer lachte. „Er sieht, was ist. Die Zukunft ist nicht festgeschrieben, niemand kann wissen, was geschehen wird. Manchmal kann man nur die richtigen Schlüsse ziehen. Auch aus den Dingen, die er nicht sehen kann.“
„Und welchen Schluss ziehst du?“
Berekh legte den Kopf in den Nacken, atmete die blütenschwangere Luft ein und sah zu den Sternen auf, die viel zu nah waren. „Dass zumindest noch nicht feststeht, dass wir einfach niedergemäht werden wie ein Feld reif zur Ernte.“
Daena schauderte. Nicht, weil sie sich der Gefahr nicht bewusst gewesen wäre, in die sie sich zu begeben dachten. Aber Berekhs Aussage offenbarte die Zweifel, die er selbst an dem Gelingen seines Plans hegte.
***
Niemand kam in dieser Nacht oder am nächsten Morgen, doch das hatten sie erwartet. Ärgerlich fand Daena nur, dass sie trotz des ungewohnt bequemen Nachtlagers kaum ein Auge zubekam. Andererseits war vielleicht gerade dieser ihr fremde Luxus mit Schuld an ihrem unruhigen Schlaf. Nur der reichlich gedeckte Frühstückstisch besserte ihre Morgenlaune ein wenig. Dieser Effekt wurde allerdings schlagartig zunichtegemacht, als Berekh sie über ihren nächsten Zwischenstopp aufklärte.
„Ich werde mit Sicherheit nicht zurück zur Akademie gehen!“, fauchte sie. „Geh allein, wenn du unbedingt dorthin willst.“
Dass er sie nur schweigend ansah, um auf die fehlende Logik ihres Vorschlages hinzuweisen, machte sie nur noch rasender. Die Kämpfer würden ihm ebenso wenig Gehör schenken, wie die Magier sie hätten vorsprechen lassen. Das hatte nur bedingt mit Exklusivität und Geheimhaltung zu tun, es waren einfach zwei völlig gegensätzliche Welten, die in Moral und Intention aufeinanderprallten. Die Magier fühlten sich den Söldnern überlegen, die auf rohe Gewalt zurückgriffen und ihr eigenes Leben verpfändeten. Die Kämpfer dagegen missbilligten die Weltabgewandtheit der Zauberer und deren unsaubere Mittel, die es möglich machten, mit einem einzigen Fingerzeig ganze Landstriche zu verwüsten.
„Dann nimm doch Sikaîl mit. Auf ihn werden sie eher hören als auf mich.“ Das Knurren in ihrer Stimme war mehr Verteidigung als Angriff, weshalb Berekh auch darauf nicht reagierte.
„Du kannst aus eigener Erfahrung berichten. Ich bin sicher, das wissen sie mehr zu schätzen als einen Boten, der nur Erzähltes wiedergeben kann.“ Sein Ton war ruhig und bestimmt, und sie fühlte, dass er mehr hineinlegte als bloße Überzeugungskraft, doch sie schüttelte die besänftigende Wirkung erbost ab.
„Hör zu, du warst vielleicht kein Held, aber immerhin jemand, dessen Fähigkeiten garantiert niemand in Frage stellt. Aber in den Augen der Akademie bin ich keine Kämpferin. Ich dürfte nicht einmal die Tätowierung tragen! Meine Erlebnisse zählen genauso viel wie die eines Waschweibes aus irgendeinem beliebigen Dorf.“
Nun war es an Berekh, die Zähne zu blecken. Das violette Leuchten, das hinter seinen Augen erschien, ließ Daena zurückschrecken.
„Du kannst auch kaum erwarten, dass jemand dich ernst nimmt, wenn du dich ständig selbst heruntermachst. Du bist nicht mehr das verängstigte Kind, das die Akademie verlassen hat, also benimm dich nicht so. Und was deinen Freund angeht, kann ich dir eines verraten: Ein Schlachtfeld hat der Kerl noch nicht einmal von weitem gesehen, geschweige denn erlebt, was du überlebt hast.“
Über Daenas Arme kroch eine Gänsehaut. Als sie den angehaltenen Atem ausstieß, zeugte die weiße Dampfwolke vor ihrem Gesicht davon, dass sie sich die Kälte nicht nur einbildete, die plötzlich das Zimmer ausfüllte. Sie wusste nicht, was genau seinen Zorn verursachte, doch sie sah von dem Vorhaben ab, ihn davon zu überzeugen, den Saren wenigstens als Verstärkung mitzunehmen. Ohne ein weiteres Wort erhob sie sich vom Tisch und stapfte zu ihrem Bett.
„Wo gehst du hin?“, donnerte es hinter ihr.
„Wonach sieht es denn aus, du Tyrann? Ich packe meine Sachen. Und ich hoffe, du weißt, was das für dich bedeutet.“
„Und zwar?“
„Pack das Essen ein, aber dalli. Und ich will eines von den Flauschetüchern aus dem Bad, egal wie du das anstellst!“
Einige Herzschläge lang fürchtete sie, dass einfach das Zimmer um sie herum explodieren würde. Dann jedoch hörte sie Geräusche vom Tisch her und sie musste sich nicht umdrehen, um seinen belustigten Gesichtsausdruck zu sehen. Die Eiskristalle, die sich an den Butzenscheiben geformt hatten, hatten begonnen zu schmelzen.
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Beim zweiten Mal war sie schon auf die Erfahrung des Portalreisens vorbereitet. Angenehmer wurde der Vorgang dadurch allerdings nicht.
Das Gefühl, zuerst auseinandergezogen und anschließend auf zu engem Raum wieder komprimiert zu werden, gepaart mit der Unfähigkeit, während des kurzen Durchschreitens des Nichts die nicht vorhandene Luft einzuatmen, war beängstigend und übelkeiterregend.
Der Anblick des gigantischen Gebäudekomplexes, in dem sich die Kämpferakademie befand, ließ ihr Herz noch weiter mit ihrem Magen kollidieren.
Die Akademie beinhaltete ihre eigene kleine Welt und bestand aus zahlreichen Häusern unterschiedlichster Bauart, die im Laufe der Zeit bei Bedarf einfach angestückelt worden waren und so ein Gewirr aus Gassen, Winkeln und Innenhöfen bildeten, in denen sich das Leben und Training der jungen Kämpfer abspielte.
Daenas Blick wanderte über die Fassaden, die sich immerhin in ihrer wehrhaften Erscheinung glichen, hin zu dem schweren schmiedeeisernen Gitter, das den Eingang versperrte. Sie schluckte schwer, ehe sie sich Berekh zuwandte.
„Ich glaube, es wäre besser, wenn du hier warten würdest.“ Ihre Stimme klang dünn und kläglich und erinnerte viel zu sehr an das Kind, das vor einer Ewigkeit an demselben Gitter gestanden hatte, zurückgelassen von den Eltern und ohne eine Vorstellung davon, was es dort drinnen erwarten mochte. Und sie erinnerte auch an das Mädchen, das Jahre später mit tödlichem Können und doch im Herzen noch so weit vom Erwachsensein entfernt von dort herausgetreten war.
Zum Glück nickte Berekh nur, ohne Fragen zu stellen oder dumme Bemerkungen zu machen. Seine zuckenden Mundwinkel verrieten jedoch den Kampf gegen Letzteres.
Daena straffte die Schultern und ging mit festen Schritten auf den Eingang zu. Erfahrung hatte sie gelehrt, dass man oft nur so tun musste, als hätte man das Recht, irgendwo zu sein oder etwas zu tun, damit niemand dieses Recht in Frage stellte. Und auch wenn ihr Wintermantel die Tätowierung verdeckte, wusste sie doch noch genug von den Bräuchen an der Akademie, um ihrem Auftritt Glaubwürdigkeit zu verleihen.
Mit all der Autorität, die sie aufbringen konnte, schnauzte sie den lädiert aussehenden Jungen auf der anderen Seite des Gitters an: „Ich muss zu Meister Devan. Mach auf Bursche, ich hab’s eilig.“
Der Junge zappelte, aber damit war das Ausmaß der Bewegung, in die er sich versetzte, auch bereits erschöpft. „Ich darf niemanden hineinlassen, der sich nicht ausweisen kann“, erklärte er kleinlaut.
Daena stieß einen Seufzer aus. Kein Wunder, dass der Grünschnabel zum Wachdienst verdonnert worden war. Zaghaftigkeit brachte einen weder in der Akademie noch im wahren Leben weiter. Sie war selbst schon einmal am Tor gestanden, als sie versucht hatte, Trainingskämpfen auszuweichen. Dieses eine Mal hatte ihr genügt, doch es gab immer einige, die ihre Lektion nicht lernen wollten – wenn es zum Kampf kommt, darf kein Platz sein für Feigheit und Zögern.
„Wenn du spannen willst, leg dich am Teich auf die Lauer, ich ziehe mich jetzt nicht aus für dich“, fauchte sie. Ihr Mitleid mit seiner Situation hielt sich in Grenzen. Auch wenn er theoretisch verpflichtet war, nach ihrer Tätowierung zu fragen, geboten doch Verstand und Anstand, in gewissen Fällen darauf zu verzichten. Ein kalter Wintermorgen gehörte für Daena definitiv zu den Ausnahmefällen, besonders, wenn er mit einer Portalreise begonnen hatte. „Hol Devan eben her, wenn du genau wissen willst, ob ich hinein darf.“
Der Bursche erbleichte sichtlich und zappelte noch mehr. Die Entscheidung, den Meister unnötig ans Tor zu schleppen oder zu riskieren, einen eventuell unbefugten Gast einzulassen, benötigte keine zehn Sekunden. Er hastete zur Kurbel und begann, das Gitter hochzuziehen.
Daena wartete nicht ab, bis er sich damit zu Ende geplagt hatte, sondern duckte sich einfach unter dem Schmiedeeisen hindurch und ließ den verdatterten Jungen allein zurück. Mit sicherem Schritt drang sie in das Gassengewirr der Akademie ein und bemühte sich, diese Charade auch dann aufrechtzuerhalten, wenn niemand in Sicht war. Man konnte nie wissen, wer sich hinter Fenstern, Türen und Ecken oder auf den Dächern herumtrieb und sie von dort aus sehen könnte.
In der Akademie schien die Zeit stehen geblieben zu sein, seit sie zur Walz aufgebrochen war. Ihren Weg hätte sie wohl genauso gut gefunden, wäre sie blind gewesen. Sogar der lockere Stolperstein auf halbem Weg zwischen Schmiede und Brunnen war noch vorhanden – sie hatte immer schon vermutet, dass dessen einziger Zweck war, die Lehrlinge zu quälen, die gerade zum Wasserholen eingeteilt waren. Daena nickte denjenigen zu, die ihr begegneten, doch bekannte Gesichter befanden sich kaum darunter. Und diese schienen glücklicherweise nichts Merkwürdiges an ihrer Anwesenheit zu finden.
Die Alltagsgeräusche der Kampfausbildung wechselten einander ab, während sie den Komplex durchschritt. Das Surren fliegender Pfeile, das hölzerne Klacken von Stäben, die aufeinandertrafen, das Hämmern und Zischen der Schmiede und schließlich der kalte Klang von Stahl auf Stahl aus dem Übungsgelände der Fortgeschrittenen, hinter dem sich endlich die Arbeitsräume der Lehrmeister befanden.
Im Gegensatz zu dem Pomp der Magier herrschte hier praktisches Denken vor. Wie die Unterkünfte der Lehrlinge bestand auch dieses Gebäude aus meterdicken Mauern, die von Schießscharten und Pechnasen durchsetzt waren. Statt Marmorfliesen waren auf dem Boden nur die großen Steinquader zu sehen, die selbst einem Brand widerstehen würden. Teppiche würden sich nur in den privaten Räumen der Meister befinden, doch soweit kam sie nicht.
„Wohin so eilig, Mädel?“, donnerte es hinter ihr.
Wie von einer Schwertspitze gestochen fuhr sie herum, das Gesicht verräterisch glühend. Die Wangen des Meisters waren durch viele Abende in der goldenen Gesellschaft des Mets ebenso rosig wie ihre, die kleinen Augen funkelten belustigt ob ihrer Schreckhaftigkeit, musterten jedoch zugleich mit fachmännischem Blick ihre sichtbaren Narben. „Als du nicht zur Prüfung erschienen bist, dachten wir schon, du wärst gefallen. Niemand hat dich gesehen zu jener Zeit.“ Er hob die Brauen, die von derselben blonden Farbe waren wie seine wenigen verbliebenen Haare und somit fast unsichtbar erschienen. Als sie jedoch keine Anstalten machte, die unausgesprochene Frage zu beantworten, zuckte er die feisten Schultern. „Bist du hier, um deinen versäumten Termin nachzuholen?“
Daena war einen Moment lang sprachlos. „Das wäre möglich?“
„Gesetzt dem Fall, eine hinreichende Begründung für das Nichterscheinen wird geliefert ...?“
Eigentlich hätte sie erwartet, dass diese Information ihr Erleichterung verschaffen würde, doch davon verspürte sie nichts. Schließlich fand sie den Grund dafür: Prüfungen und Titel halfen nicht für die Aufgabe und die Schlacht, die vor ihr lagen. So lange Jahre hatte sie sich aufgrund der nicht abgeschlossenen Ausbildung gegrämt, die Rückkehr an die Akademie gescheut und sich selbst als wertlos empfunden. Die Erkenntnis, dass sie sich wegen etwas absolut Belanglosem derart gequält hatte, war erschütternd.
So fühlt es sich also an, wenn man erwachsen wird und auf die Dummheit der eigenen Jugend zurückblickt, durchfuhr es sie.
Ihr Blick war fest und wich nicht von dem des Meisters, als sie den Kopf schüttelte. „Ein ander Mal, Meister Ruik. Ich fürchte, vorerst gibt es eine dringlichere Angelegenheit, die mich hierher geführt hat. Ich bin hier, um Meister Devan meinen Bericht zu erstatten und um die Hilfe der Akademie zu bitten.“
Ruik betrachtete sie mit dem aufmerksamen Blick eines Lehrers. Ihre Veränderung war ihm nicht entgangen, doch welche Schlüsse er daraus zog, ließ sein Gesicht nicht erahnen. Er sah weiterhin freundlich und neugierig auf seine einstige Schülerin herab.
„Und welcher Art soll die Hilfe sein, die du zu erbitten gedenkst?“
„Ich fürchte, ohne den dazugehörigen Bericht wird sie nicht viel Sinn ergeben.“
„Ah ja“, bemerkte er und legte einen Finger an die Nase, als wollte er ihr sein Einverständnis demonstrieren, in einem Scherz mitzuwirken. Eine Geste, die einem Kind angemessen war und sie in ihrer Jugend zur inneren Weißglut getrieben hätte, die sie nun aber kaum berührte. Ruik begann, eifrig zu nicken, legte einen Arm um ihre Schultern und schob sie weiter ins Innere des Hauses. „Dann wollen wir einmal hören, was du uns zu berichten hast, Mädel.“
***
Meister Devan, der die Organisation und Leitung der Akademie sein Aufgabengebiet nannte, doch in Wahrheit seine Hände überall hatte, wo sie benötigt wurden, musterte Daena intensiv. Sie musste sich zusammenreißen, um Hände und Füße stillzuhalten und nicht nervös zu den anderen versammelten Meistern zu sehen. Sie würde es Berekh nie gestehen, aber seine Worte über ihre durchlebten Erfahrungen halfen ihr, sich nicht zu sehr in die Rolle des Lehrlings zurückversetzt zu fühlen, der zum Direktor zitiert wurde.
Ihr war von Anfang an klar gewesen, dass sie nicht über denselben Einfluss verfügte wie Berekh. Aber sie hatte doch erwartet, dass die Gilde der Kämpfer rascher reagieren würde als die der Arkanmagier – schließlich war schnelles Handeln eine der Herausforderungen, die das Kämpferdasein ausmachten. Sie fühlte die Blicke der Meister wie Nadeln in ihre Haut stechen, doch sie regte sich keinen Millimeter.
Dass sich die Meister – besonders Jahvla, die Meisterin der Medizin – derart ausdauernd nach Sikaîl erkundigt hatten und zig Mal nachgefragt hatten, ob sie sich der Einsätze der anderen Mitkämpfer wirklich sicher sei (nein, sie hatte von der Hilfe der Zlaiku nur durch Gerüchte erfahren, aber ja, sie hatte das Versprechen der Magier selbst gehört und ja, aus sicherer aber ungenannt bleibender Quelle wisse sie, dass sie nicht alleine bleiben würden), hatte sie verärgert. Mehr noch, sie war stinksauer auf die großen Kämpfer, die junge Menschen hinausschickten, um Erfahrung und Narben zu sammeln, und selbst den Hintern nicht hochbekamen, wenn wirklich Gefahr drohte.
Es war frustrierend, das gleiche Gespräch fünf Mal zu führen, doch es zeigte ihr eines: Die Meister hatten Angst. Sie hatten zu viel Zeit hinter den sicheren Mauern ihrer festungsgleichen Akademie verbracht und den Kontakt nach draußen noch mehr verloren als die Magier, für die dieselbe Zeitspanne aufgrund ihrer verlängerten Lebensdauer ungleich kürzer erscheinen musste.
Endlich ergriff Devan wieder das Wort. „Gut, ich glaube dir, dass eine Bedrohung besteht und wir nicht allein gegen diese Übermacht kämpfen würden. Aber du hast selbst erklärt, dass sie durch unsere Waffen nicht verwundet werden können. Weshalb also sollten wir an einem Krieg teilnehmen, in dem wir nichts ausrichten können?“
Daena verlor die Geduld. Nach fast drei Stunden, in denen die Meister um den heißen Brei herumgeredet hatten, kehrten sie schnurstracks zum Anfang der Diskussion zurück.
„Fein!“ zischte sie. „Bleibt hier sitzen in eurem Bunker. Lasst andere für euch sterben, so wie ihr es seit Jahrzehnten tut. Ihr wart es, die uns gelehrt haben, dass eine Gruppe schaffen kann, was ein Einzelner nicht kann. Aber ihr habt schon längst eure eigenen Werte vergessen. Dort draußen bewaffnen sich Bauern und Adelige gleichermaßen, um Leben zu retten, und ihr dreht Däumchen. Zur Hölle mit euch! Wen ich an Kämpfern finde, werde ich über den kommenden Krieg informieren. Eure Abwesenheit dort könnt ihr dann selbst erklären.
Dass ich vor euch auch noch gekrochen bin! Ich bin beinahe froh, nie eure verdammte Prüfung absolviert zu haben. Wenn es etwas nützen würde, würde ich die Tinte aus meinem Arm selbst herausbrennen. Eine Schande seid ihr und eure Gilde, nichts weiter. Gehabt euch wohl!“
Ihre Verbeugung war ebenso von Gift durchtränkt wie ihre Worte. Sie ließ die Meister in ihrer stummen Verblüffung zurück und stürmte aus der Akademie. Offensichtlich mit genug Wut in den Schritten, um den Jungen am Tor noch vor ihrem Eintreffen schleunigst das Gitter hochkurbeln zu lassen.
***
Fast wäre sie an Berekh vorbeimarschiert, der müßig auf dem kalten Erdboden lag und an einem verdorrten Halm kaute.
„Hattest du Erfolg?“
„Sieht es so aus? Ich habe dir gesagt, ich bin kein Diplomat. Ich habe dir gesagt, schick Sikaîl. Der war nämlich das Hauptthema. Diese feigen Hornochsen werden sich nicht vom Fleck bewegen.“
„Verstehe.“ Damit ließ er sich zurück ins dürre Gras sinken und kaute weiter an seinem Halm.
Es würde noch eine Weile dauern, bis Daena ihren Zorn an der umliegenden Flora abgelassen hatte und er es wagen würde, ihr nahe genug zu kommen, um gemeinsam ein Portal zu benutzen.
***
Daena betrachtete missmutig die Klumpen schmelzenden Schnees, die in der Wärme des Herdfeuers von ihren Stiefeln glitten und sich auf dem Boden zu einer schmutzigen Pfütze sammelten. Sie hatten in jedem Gasthaus angehalten auf der Hauptstraße von Saris nach Norden. Was bedeutete, sie hatten dreizehn der Übelkeit erregenden Portalreisen innerhalb weniger Stunden hinter sich, als sie schließlich endlich eine Schenke gefunden hatten, an der Sikaîl und der Anhang, den er offensichtlich um sich versammelt hatte, noch nicht vorbeigezogen waren. Und jeder Aufenthalt hatte sie mit noch schlechterem Wetter begrüßt.
Nach allem, was in der kurzen Zeit seit ihrem Abschied geschehen war, kam Daena das Versprechen, Sikaîl noch unterwegs zu treffen, weit entfernt und äußerst banal vor. Abgesehen davon, war sie nach den Ereignissen an der Akademie trotz der Freundschaft, die sie für ihn hegte, nicht gerade erpicht auf ein Treffen mit dem Kämpfer.
Der dumpfe Klang voller Humpen, die auf dem Tisch landeten, ließ sie hochblicken. Sie hob den Krug an, den Berekh ihr zuschob, und nahm einen Schluck. Heißer, mit Gewürzen und Met gemischter Wein ergoss sich in ihren Bauch und breitete von dort seine Wärme unverzüglich in ihre Glieder aus. Eines musste man Berekh lassen: Er wusste, wie man bei durchfrorenen Frauen die Stimmung hob. Daena nickte anerkennend, prostete ihm zu und nahm noch einige kräftige Schlucke.
Der Magier grinste, als ihr Hitze und Alkohol zu Kopf stiegen und wieder Farbe auf ihre kalten Wangen brachten.
„Ich wollte schon immer einmal die Gelegenheit bekommen, dich abzufüllen“, sprach er mit erhobenem Humpen.
Daena lachte. „Der Tag, an dem du mich unter den Tisch trinkst, ist noch nicht gekommen, mein Freund.“
Das Grinsen wurde breiter. „Wetten?“
***
Sie waren gerade dabei, ihre Trinkfertigkeiten mit dem vierten Humpen zu testen, als in einem Wirbel von Schnee und Wind ein ganzer Haufen Männer in der Schenkentür erschien.
„Sik!“, rief Daena aus. Die zuvor trüben Gedanken über den Kämpfer schienen verschwunden zu sein. Es bedurfte einiger Versuche, ihre Beine von denen des Tisches und der Stühle zu entwirren. Irgendwie schaffte sie es, sich zu erheben, und ging mit leichter Schlagseite auf den eingeschneiten Saren zu.
Jeder der Anwesenden schrieb die Kälte, die plötzlich die Stube ausfüllte, den eintreffenden Gästen zu. Berekh beugte sich tief über seinen fast leeren Krug, um das eisige Glühen seiner Augen zu verbergen. Dass er dabei Sikaîls Gruppe nicht ansehen musste, war ein positiver Nebeneffekt. Die dort entstehende Geräuschkulisse genügte jedoch, um ausführliche Bilder vor seinem inneren Auge entstehen zu lassen.
Daena, die entweder in die kräftigen Arme ihres Kämpferfreundes sprang oder stolperte. Diese kräftigen Arme, die sie mühelos auffingen, hochhoben und herumwirbelten, sodass nur die Spitzen ihrer Schuhe leicht über den Boden strichen. Das gedämpfte Lachen eines Mundes, der an den Stoff eines Mantels gepresst war.
Berekh ballte die Hände um seinen Krug. Gleich darauf bemerkte er beschämt, dass er unbewusst Magie in die angespannten Muskeln hatte fließen lassen, um sie zu vergrößern. Er beendete den Vorgang. Rückgängig machte er den bisherigen Fortschritt des Zaubers jedoch nicht.
Schritte näherten sich dem Tisch, sodass ihm schließlich nichts anderes übrig blieb, als aufzusehen. Daena hatte die Hand des Saren gepackt und zog ihn vorwärts. Dieser kniff misstrauisch die Augen zusammen, als er bemerkte, dass der Tisch, auf den sie zusteuerte, bereits besetzt war. Berekh erwiderte den Blick ebenso kalt und abschätzend, fügte jedoch ein wissendes Verziehen der Mundwinkel hinzu, das den Kämpfer zögern ließ.
„Ich sehe, du hast auch Verstärkung gefunden. Was ist mit deinem alten … Gefährten geschehen?“, wandte er sich an Daena, die den Blickkrieg der beiden ignorierte und wieder an der Seite des Magiers Platz genommen hatte. Von der Frage eindeutig ernüchtert, sah sie unsicher zu Berekh, der ihr beruhigend – und ein klein wenig besitzergreifend – die Hand auf den Arm legte.
„Der Gefährte ist immer noch derselbe, Muskelprotz. Nicht jeder pflegt so wechselhafte Bekanntschaften wie du.“
***
Bevor die Situation eskalieren konnte, griff Daena ein. „Wir haben wirklich Verstärkung gefunden. Die Arkangilde wird Magier nach Rinnval senden.“
„Noch mehr von seiner Sorte?“, knurrte Sikaîl. Die Verachtung, die er dabei empfand, war förmlich zu riechen. Irgendwo unter dem Geruch nach Schweiß, Pferd und Straßendreck, den er und seine Reisegefährten verströmten.
„Immerhin haben sie uns Hilfe versprochen, anders als Devan!“, gab Daena sichtlich verbittert zurück. Mit dem Zorn auf die Kämpfer kam auch die Erinnerung an Sikaîls Rolle in dem Streit zurück, was sie ein wenig von ihm abrücken ließ. Nicht genug, um auf mehr als eine unbewusste Gewichtsverlagerung hinzudeuten, doch genug für die Männer an ihren Seiten. Ein kurzer Blickwechsel der beiden bestätigte diese Befürchtung.
Einen Moment lang sah es aus, als wollte der Sare nach Details fragen. Daenas verbissener Gesichtsausdruck belehrte ihn jedoch eines Besseren, und er begnügte sich mit einem resignierten Kopfschütteln. „Wie auch immer. Meine Begleiter und ich werden morgen wieder aufbrechen, sobald die Sonne aufgeht. Seid ihr dabei?“
„Wir haben keine Pferde“, gab Daena zu. Sie hatten zwar über den weiteren Ablauf ihrer Reise gesprochen und hatten sich darauf geeinigt, mit dem Kämpfer gemeinsam nach Zlaival zu gehen – da sie selbst jedoch immer zu Fuß unterwegs gewesen waren, hatten sie die eventuelle Notwendigkeit von Reittieren einfach nicht bedacht. Und ein Teleport von mehreren Personen war zu riskant, abgesehen von der abergläubischen Abneigung des Südländers gegen jede Art von Magie.
Bevor dieser die hämische Bemerkung beginnen konnte, die ihm bereits auf der Zunge lag, erhob sich Berekh. „Ich werde mich darum kümmern.“ An Daenas Ohr gebeugt flüsterte er: „Keine Sorge, ich werde sie weder stehlen noch unseren Freund hier in eines verwandeln.“
Ob die Bemerkung ernst gemeint war, konnte sie nicht abschätzen, weshalb sie sich das Lachen lieber verkniff. Man sollte nie einen Zauberer herausfordern.
Mit einer übertriebenen Geste verbeugte Berekh sich, küsste gekonnt ihren Handrücken und zwinkerte ihr zu. „Mylady, ich fürchte, es wird spät werden. Wartet nicht mit dem Zubettgehen auf mich, ich werde nachkommen.“
Damit ließ er die beiden allein am Tisch zurück, Sikaîl mit vor Wut blass gewordenem Gesicht, Daena mit dem rosigen Farbton der Schamesröte.
***
Nachdem die Tür hinter Berekh ins Schloss gefallen war, wurde sich Daena plötzlich der Nähe des blauhaarigen Kämpfers bewusst. Krampfhaft darum bemüht, kein unangenehmes Schweigen aufkommen zu lassen, fragte sie so beiläufig wie möglich: „Also, wie war deine Reise bisher?“
Seine in Abwehr verkrampften Schultern entspannten sich und ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. „Hart, wie es sich für unsereins gehört.“ Mit einer ausholenden Geste deutete er auf die Männer, die die umliegenden Tische in Beschlag genommen hatten. „Und erfolgreich soweit.“
„Du warst immer derjenige, der alle um sich scharen konnte.“ Sie versuchte, die Bitterkeit zu verdrängen, doch der Gedanke, der diese verursachte, blieb. Sikaîl, um dessen Aufmerksamkeit Männer und Frauen gleichermaßen rangen. Berekh, dem trotz seiner furchteinflößenden Vergangenheit Glauben und Hoffnung geschenkt wurden. Und sie, die nicht einmal ihre eigenen Lehrmeister überzeugen konnte.
In Selbstmitleid versunken, schrak sie auf, als er sie mit einem „Hey!“ anstieß. Erst da wurde ihr bewusst, dass sie eine ganze Weile in ihren leeren Humpen gesehen hatte. „Hmmm?“ machte sie, recht unmotiviert.
„Ich habe gesagt, dass ich froh bin, wieder an deiner Seite kämpfen zu können. Du hattest immer deinen eigenen Stil dabei.“
Sie sah ihn nachdenklich an. „Ich bin nicht froh darüber. Ich glaube, wenn ich das alles überlebe, werde ich mich nach einem anderen Beruf umsehen.“
Sikaîls Gesicht bekam einen Ausdruck, als hätte sie ihm gerade einen Tritt in seine empfindlichen Teile verpasst. „So etwas solltest du nicht sagen.“ Und nicht einmal denken, fügte sein Blick hinzu.
Doch Daena lag nichts mehr an den Wertvorstellungen der Akademie. Sie zuckte nur mit den Schultern. „Ich habe genug gekämpft, genug erlebt und gesehen. Seit der Akademie habe ich kein Zuhause mehr gekannt. Was ist falsch daran, sich ein beständiges Leben zu wünschen?“
Sikaîl war fassungslos. „Hat dir das dein Zauberer eingetrichtert?“
„Hältst du mich etwa für unfähig, selbst über mein Leben zu reflektieren und zu entscheiden?“
„Nein, nein.“ Er hob abwehrend die Hände. „Ich meine nur, dass das nicht nach dir klingt.“
Sie sah ihn an und durch die Fassade seines kämpferischen Aussehens hindurch. Immer beliebt, nach der Ausbildung zurück in sein Heimatdorf gegangen und dort nichts begegnet, das mehr als ein paar Kratzer hinterlassen hätte. Umgeben von Freunden und Familie, ein karges, aber ungefährliches Leben. Berekh hatte Recht gehabt. Sikaîl wusste nichts von der Welt, wie sie wirklich war. Mit dieser Erkenntnis zerbrach eine jahrelang gehegte Illusion.
„Du kennst mich nicht mehr“, antwortete sie betrübt. „Und meinen Zauberer kennst du auch nicht, also maß dir kein Urteil über einen von uns an.“ Sie schob ihren Stuhl zurück und erhob sich. „Ich werde schlafen gehen, wir brechen morgen schließlich früh auf.“
„Du solltest dich von ihm fernhalten. Solche wie er sind gefährlich.“
Sie schenkte ihm einen letzten bedauernden Blick, ehe sie sich umwandte und die Treppe hinauf zu dem Zimmer ging, das Berekh und sie für diese Nacht gemietet hatten.
***
Wider Erwarten schlief sie wie ein Stein, weshalb sie mit dem Dolch in der Hand aus dem Bett sprang, als Geräusche von der Tür her erklangen. Bevor sie noch richtig wach war, stand sie bereits hinter der Tür an die Wand gepresst und bereit zum Angriff.
Die Tür schwang auf und eine dunkle Gestalt betrat den Raum. Daena bemerkte die kleine Flamme, die an Stelle einer Lampe auf der bloßen Hand des Eindringlings flackerte, und ließ den Dolch sinken.
„Verdammt, hast du mich erschreckt“, begrüßte sie Berekh, der bei ihren Worten herumfuhr, seinerseits eine Hand erhoben zu etwas, das verdächtig nach einer magischen Geste aussah.
„Wieso versteckst du dich hinter der Tür?“, fragte er müde und ein wenig verwirrt.
„Ich dachte, du wärst ein Einbrecher!“, flüsterte sie zurück. Die andere Möglichkeit, die sie in Betracht gezogen hatte, ließ sie lieber unerwähnt. Vor allem, da sie selbst nicht mehr genau wusste, ob sie einen nächtlichen Besuch von Sikaîl wünschenswert gefunden hätte, selbst wenn es sich dabei nur um ein klärendes Gespräch gehandelt hätte. Andererseits wunderte es sie nicht, dass der Kämpfer bei sich keinerlei Schuld sah und erwartete, dass sie ihrerseits angekrochen kam. Nun, darauf würde er lange warten können.
Sie schlurfte zurück in ihr Bett und ließ sich auf den Strohsack fallen. „Wie ist es gelaufen?“
„Traust du mir nicht zu, zwei Pferdchen zu finden?“ Trotz seiner Übermüdung hörte sie den Schalk in seiner Stimme und lächelte unwillkürlich in ihr Kissen.
„Will ich wissen, woher du sie hast?“, nuschelte sie.
Er raschelte sich seinen Weg unter die eigene Decke. „Ich habe einen Gefallen eingelöst. Nicht jeder hat mich auf der Feindesliste. Gut, auf der Freundesliste auch nicht. Aber man begnügt sich ja schon mit Kleinigkeiten, vor allem mit solchen.“
„Hmmm.“
***
Berekh wollte noch mehr erzählen, doch ein Blick zum Nachbarbett machte deutlich, dass daraus ein Selbstgespräch werden würde. Dann musste sie sich eben überraschen lassen.
Er rückte sein Kissen zurecht und ließ sich in den verdienten, traumlosen Schlaf der Erschöpfung gleiten.
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„Das ... sind ... eindeutig ... keine ... Pferdchen“, brachte Daena in den kurzen Intervallen hervor, in denen gerade keine überdimensionale, raue und lilafarbene Zunge über ihr Gesicht leckte.
„Das sind Vakkas. Und sie sind ausgezeichnete Reittiere, wenn man bedenkt, wohin wir reiten wollen.“ Berekh schob sich an dem ersten der beiden Fellbüschel vorbei, die ihn um gut einen Meter überragten, und begann dem dunkleren der beiden den Hals zu klopfen. „Sie sind Wiederkäuer und benötigen nicht viel, sind hervorragende Kletterer und sinken im Schnee nicht ein.“ Damit deutete er auf die riesigen, tatzenartigen Füße, die man kaum als Hufe gelten lassen konnte. „Außerdem sind sie schön warm.“
Daena bekam einen neuen warmfeuchten Vakkakuss und kraulte folgsam die Nüstern des Ungetüms. „Schon, aber hätten diese Viecher nicht ständig ihre Zunge draußen, wüsste man nicht einmal, wo vorne und hinten ist!“
Der Magier lachte und zupfte sein Tier am Bart, sodass es den Schädel senkte und den Blick auf zwei kräftige, gedrehte Hörner freigab, von denen er eines geschickt packte.
Dann hielt er jedoch inne. „Soll ich dir hinauf helfen, oder schaffst du es alleine?“
Die zynische Antwort, die ihr bereits auf der Zunge lag, wurde niedergerungen. Zwar war sie dank ihres Trainings gelenkig und kräftig genug, um sich mühelos auch auf ein ungesatteltes Pferd zu schwingen – der Rücken eines Vakka war jedoch um einiges höher. Dazu kam, dass die für diese Tiere konzipierten Sättel statt Steigbügeln nur kleine Taschen hatten, die zwar wie auch der Rest des Gestells gepolstert und gut dafür geeignet waren, den Reiter warmzuhalten, für das Aufsteigen allerdings absolut keine Hilfe boten. Schon gar nicht für jemanden von ihrer Körpergröße.
Also winkte sie Berekh mürrisch zu und machte sich darauf gefasst, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Umso dümmer kam sie sich vor, als er nun an ihrem Vakka zupfte und den Kopf am Horn sanft nach unten führte, sodass sich das Tier zahm wie ein Lamm auf die Knie niederließ. Dadurch kam der Sattel plötzlich in Reichweite, auch wenn noch ein wenig Klettergeschick nötig war, um ihn zu besteigen. Berekhs Grinsen, als er ihren Gesichtsausdruck sah, machte die Situation nicht besser.
Er erklomm sein eigenes Vakka, hielt sich an den Hörnern fest und schnalzte mit der Zunge, worauf sich die beiden Tiere mit überraschender Eleganz wieder auf die Beine stellten. Zu ihrem oder vielleicht auch seinem Glück war Daena rechtzeitig seinem Beispiel gefolgt, was das Festhalten anbelangte.
Die Blicke von Sikaîls Truppe, als sie um die Taverne herum auf die Stallungen zu ritten, waren jedoch sämtliche Peinlichkeiten wert. Harte Männer, für die sie sich hielten, hatten sie sich zwar rasch wieder unter Kontrolle, aber einen bleibenden Eindruck hatten die beiden Vakkas auf jeden Fall hinterlassen.
Und bereits vor dem Mittagshalt begann Daena, die Vorteile dieser seltsamen Reittiere zu schätzen, die laut Berekh auf die Namen Yeke und Xoko hören sollten – welcher Name zu welchem Tier gehörte und ob sie irgendeinen Hinweis auf die Geschlechter dieser gaben, hatte sie allerdings nicht verstanden.
Yeke und Xoko hatten jedenfalls einen weichen, leicht schaukelnden Gang auf ebenem Gelände, ihre geschickten Zehen fanden aber auch auf steilen Wegen sicheren Halt. Die kurzen Steigbügel, die Daena am Morgen noch verflucht hatte, bewiesen jetzt ihre wahre Raffinesse: Da der Rücken der Vakkas breiter war als der eines jeden Schlachtrosses, hätten selbst geübte Reiter nach kurzer Zeit schmerzende Schenkel und Hinterteile beklagen müssen. Im Vakkasattel saß man jedoch mit angezogenen Beinen in fast hockender Position, was das Sitzen ungemein erleichterte und beinahe gemütlich werden ließ.
Daena, die in ihrem Leben kaum je über den Luxus eines Pferderückens verfügt hatte und stets ihre eigenen Beine bemüht hatte, rieb sich nach dem Absteigen dennoch einige verkrampfte und platt gedrückte Muskeln. Sehr zur Erbauung ihrer männlichen Mitreisenden.
Während die anderen ihre Pferde versorgten, hatte Daena endlich Gelegenheit, Yeke und Xoko einmal in ihrer ganzen Pracht zu sehen, denn die beiden Vakkas wühlten voller Zufriedenheit mit den Nüstern im Schnee und erfreuten sich an ihren selbst besorgten Grasüberresten. Eigentlich sahen sie ein wenig nach überdimensionierten Ziegen aus, und zugegebenermaßen rochen sie auch mehr als nur ein wenig danach. Daena ging allerdings mit ziemlicher Sicherheit davon aus, dass das nicht der Grund für die völlige Isolation war, in der Berekh und sie während des gesamten Tages geritten waren. Nicht einmal jemand, der es darauf angelegt hätte zu lauschen, hätte ihrem in normaler Lautstärke geführtem Gespräch folgen können.
Ein Blick zu dem Magier zeigte, dass er selbst inmitten des Lagers alleine war, was ihn jedoch nicht weiter zu stören schien. Er hatte sich nützlich gemacht, indem er ein kleines, rauchfreies Feuer entfacht hatte, und war nun dazu übergegangen, es in den einfallsreichsten Farbkombinationen lodern zu lassen.
Um ihn herum standen in gebührendem Abstand fast zwei Dutzend breit gebaute Männer – die meisten davon Bauern und Handwerker, doch Sikaîl hatte sicherlich überprüft, ob sie zumindest mit einer Mistgabel richtig zustechen konnten – die betreten darauf warteten, das Feuer als Kochstelle in Beschlag nehmen zu dürfen. Berekh betrachtete das regenbogenfarbige Feuer noch einmal mit kritischem Auge, fügte ein paar funkensprühende Wirbel hinzu und überließ das Feuer den ratlosen Männern, die darüber debattierten, ob dieses denn nun zum Kochen geeignet war. Mangels einer Alternative entschlossen sie sich aber dazu, es einfach zu testen, und hängten den Kessel darüber.
„War das wirklich notwendig?“, fragte Daena ihn, als er voll kindischer Schadenfreude auf sie zukam.
„Für den Geschmack des Essens? Nicht im Geringsten.“ Mit ernsterem Ton fügte er hinzu: „Aber sie werden bald weit größere Zauberei und ungewöhnlichere Dinge miterleben. Es ist besser, sie schon einmal daran zu gewöhnen.“
Dieser Logik hatte Daena nichts entgegenzusetzen, denn auch wenn Sikaîls Augen, von denen sie nie gedacht hätte, dass sie so kalt aussehen konnten, gerade Giftblitze ihn Berekhs Richtung zu schicken schienen, bewies das nur die abergläubische Angst, die diese Leute gegenüber Magie jeder Art verspürten. Ob feurige Farbspektakel daran etwas ändern konnten, bezweifelte sie. Da sich aber niemand nahe genug an Berekh heranwagte, um ein Gespräch mit ihm zu führen, war es wohl im Moment noch die sicherste Methode.
„Du solltest zu ihnen gehen“, meinte Berekh, dem ihr besorgter Blick nicht entging.
„Um ihnen zu demonstrieren, dass sogar ich mich von dir fernhalte?“, fragte sie verärgert.
„Um zu zeigen, dass meine Gegenwart weder korrumpiert noch toxisch ist.“
Daena sah ihn skeptisch an, doch der Zauberer nickte bekräftigend. „Ich werde eine kurze Weile ohne deine Anwesenheit überleben, auch wenn ich Euch natürlich schmerzlich vermissen werde, oh Sonne meines Herzens.“
Sie streckte ihm die Zunge entgegen, verpasste ihm einen leichten Schlag auf das Hinterhaupt – ohne viel Hoffnung, dadurch sein Denkvermögen zu verbessern – und marschierte Richtung Lager, von wo ihr einige ungläubige Gesichter entgegensahen.
Den Magier zu schlagen war offensichtlich weit effektiver als bunte Flammen, wenn es um die Minimierung seiner furchteinflößenden Ausstrahlung ging. Ein Grinsen unterdrückend, merkte sie sich diese Methode für spätere Verwendung vor.
***
Ein Teil von ihr hatte sich danach gesehnt. Das Kämpferdasein war hart und oft kurz, was die Gemeinschaft der Krieger umso fester zusammenschweißte. Kamen mehrere zusammen, wurden Speise und Trank geteilt, um ein Feuer gesessen und Geschichten von Schlachten, Errungenschaften und Heldentaten erzählt.
Doch je länger sie den Gesprächen der anderen lauschte, umso wortkarger wurde sie selbst. Witze prasselten an ihr ab, die Geschichten kamen ihr nur noch wie leere Prahlerei vor. Sie selbst hatte wenig zu erzählen, und das Wenige hatte sie zu tief getroffen, um als Lagerfeuerschwank ausgeplaudert zu werden. Inmitten der lauten, alkoholgelösten Männer kam sie sich einsamer vor als in all der Zeit allein in den Wäldern.
Dennoch zwang sie sich, mit ihnen zu lachen und zu trinken, bis sie wackelig genug auf den Beinen war, um ein frühes Zurückziehen zu rechtfertigen. Sie stapfte durch das Lager und die Dunkelheit zu der Stelle, wo sie Berekh und die Vakkas vermutete, mit denen er sein einsames Mahl eingenommen hatte – getrieben von der Hoffnung, dass er auch ihre Decke ausgebreitet hatte.
Doch Sikaîl holte sie ein, sobald sie den Schein des Feuers verlassen hatte. Obwohl sie außer Hörweite der anderen waren, hielt er seine Stimme gesenkt.
„Können wir reden, Daena?“
„Sik, ich bin müde. Hat das nicht bis morgen Zeit?“
„Ich mache mir Sorgen um dich.“
Sofort war sie bereit zum Gegenangriff. „Ich kann gut auf mich selbst aufpassen, danke.“
Zu ihrer Verwunderung wich er zurück. „Das weiß ich doch. Aber manchmal brauchen wir jemanden, der uns den Rücken stärkt, schon vergessen?“
Ungewollt drängten sich die Worte ihrer Lehrmeister in ihr Gedächtnis: Zwei Kämpfer, die nicht aufeinander Acht gaben, waren eine größere Gefahr füreinander als für den Gegner. Sie mussten die Schwächen des anderen ausgleichen und seinen Rücken stärken – nur so konnte jeder von ihnen sich auf das konzentrieren, was vor ihm lag. Und das bedeutete, man musste die Schwachpunkte seines Mitstreiters kennen.
Daena seufzte. Es war ein Wink mit dem Zaunpfahl, den Sikaîl ihr gab, und sie wollte nicht warten, bis er ein weiteres Mal damit ausholen musste. Also nickte sie und folgte ihm zu einer relativ windgeschützten Stelle, doch ohne Feuer und wärmende Decken kroch ihr auch so bald der Frost in den Leib. Zum Glück kam Sikaîl rasch zur Sache.
„Hast du es ernst gemeint gestern? Dass du nicht mehr kämpfen willst?“
Sie nickte, und sein sonst so fröhliches Gesicht sackte zusammen.
„Was hat dich so verändert? Du hast heute Abend keine einzige Geschichte erzählt, du bist abweisend, aggressiv ...“
Daena war froh, dass er seinen offensichtlichen Gedanken nicht erneut aussprach: dass Berekh derjenige war, der sie veränderte. Trotzdem fühlte sie die Wut in sich schwelen und schluckte sie nur aufgrund seines eben geäußerten Vorwurfs ihrer Aggressivität hinunter. Sie suchte nach einem Weg, ihre Gefühle auszudrücken, ohne ihm zu nahe zu treten, und fand keinen. Mit einem Mal fühlte sie sich innerlich unglaublich alt.
„Bei all den Geschichten“, begann sie vorsichtig, „die heute erzählt wurden, frage ich mich, ob eigentlich irgendjemand von euch ahnt, worauf er sich eingelassen hat.“
Sikaîl war empört. „Natürlich wissen sie das, denkst du, ich lasse meine Männer im Unklaren darüber, wohin unsere Reise geht?“
„Das meine ich nicht. Ich meine: Hat auch nur einer von ihnen jemals gegen einen Moroch gekämpft?“
Einen Augenblick lang sah er sie verblüfft an, dann lachte er. „Natürlich nicht, niemand hat das.“
Als er den düsteren Ausdruck bemerkte, den ihr Gesicht annahm, erstarb das Lachen allerdings auf seinen Lippen. Sein Blick wanderte unwillkürlich zu den Narben auf ihren Wangen. Narben, die bei genauerem Hinsehen verdächtig nach Krallenspuren aussahen.
„Ich habe gegen einen gekämpft, und dafür gebüßt. Vier Jahre Sklaverei in den Minen. Jeden Tag Blut, Tod, Schmerz und Erniedrigung. Durch einen Gegner, gegen den man nichts ausrichten kann. Und durch Mithäftlinge, die sich in Echsenaugen durch genug Grausamkeit ausgezeichnet haben, um von den niederen Diensten befreit zu werden.
Du hast gefragt, was mich verändert hat. Da hast du deine Antwort, auch wenn du sie enttäuschend findest. Es war das Leben selbst, kein Zauberer und kein schlechter Einfluss. Diese eine Sache möchte ich versuchen, richtig zu machen. Um meine Fehler wieder gut zu machen und versäumte Gelegenheiten nachzuholen. Deshalb bin ich hier: um Leben zu retten. Aber danach … Ich finde, ich habe genug Leute sterben sehen, mehr wahrscheinlich als all die Männer dort am Feuer zusammen. Meine Zeit zu kämpfen neigt sich ihrem Ende zu.“
Der Sare benötigte einige Sekunden, um seine Fassung wiederzuerlangen. Er räusperte sich und strich mit der Hand durch das blaue Haar, sichtlich verlegen und doch unfähig, die eine Frage nicht zu stellen, die sie all die Zeit befürchtet hatte.
„Wie bist du entkommen?“
***
Daena hätte sich nichts mehr gewünscht, als zu lügen. Sie hätte gerne von einem Aufstand in den Minen erzählt, von improvisierten Waffen, dem Sieg und der Befreiung der Sklaven und dem Tod der reptilen Peiniger.
Doch die Wahrheit war weder heldenhaft noch glorreich.
Ob sich die zahlreichen Wunden, aus denen ihr Körper damals einzig und allein noch zu bestehen schien, entzündet hatten oder der Unrat, den sie als Essen erhalten hatte, allzu verdorben war; ob sie eine der grassierenden Infektionen erwischt hatte, die giftigen Schwermetalle, die sie tagtäglich einatmen hatte müssen, endlich ihre Wirkung gezeigt hatten oder alles zusammen – eines Tages hatte in ihr das Fieber gewütet.
Sie hatte die morgendliche Portion Wasser erbrochen, und als nichts mehr in ihr gewesen war, das hinaus gewollt hätte, immer noch Galle hochgewürgt. Bleierne Glieder waren nichts Neues in den Minen, doch von Schwindel gepackt, war es ihr kaum möglich gewesen, gerade zu gehen, geschweige denn einen grauen Stein vom nächsten zu unterscheiden. Wer jedoch nicht arbeiten konnte, erlebte den Abend nicht, also hatte sie sich trotz des Deliriums durch die Gänge geschleppt.
Aber was den Morochai entgehen hätte können, war den Mitgefangenen nicht verborgen geblieben. Ehe Daena es sich versehen hatte, war Alarm geschlagen worden. Nächstenliebe zählte nicht viel in den Minen, wo jeder um sein eigenes Leben bangte. Und je länger man jemanden um sich hatte, der fieberte, desto größer war die Chance, selbst dem Tode geweiht zu werden.
Eines musste man den Echsen zugutehalten: Sie waren zivilisiert, zumindest was ihre Kulinarik betraf. Krankes Fleisch kam ihnen nicht zwischen die Reißzähne. Es wurde mit den anderen Abfällen und ohne weiteres Aufsehen in einer offenen Grube entsorgt, den Rest erledigten die Ratten.
Ihre einzige Heldentat bestand also darin, trotz ihrer Schwäche irgendwie aus der Grube herausgekrochen zu sein und an den umliegenden verschmutzten Gräsern herumgekaut zu haben in der Hoffnung, etwas zu erwischen, das das Fieber senken konnte. Daran, wie ihr das gelungen war, konnte sie selbst sich nicht mehr erinnern, ebenso wenig wie an die darauf folgenden Tage und Nächte, in denen sie sich unaufhaltsam vorangequält hatte – egal wohin, nur fort von den Minen.
Zu sich gekommen war sie erst unbestimmte Zeit später, in einem fremden Bett und umgeben von allerlei getrockneten Kräutern, Destillaten und anderen Seltsamkeiten. Die Gesichter, die sich über sie gebeugt hatten, hatten dagegen umso freundlicher gewirkt. Vor allem, wenn Daena die abgehärmten Mienen bedachte, die das Positivste gewesen waren, was sie in den Jahren davor hatte erwarten können.
Insgesamt war es also nicht weiter verwunderlich, dass sie erst einmal hochgefahren war wie von der Tarantel gestochen, nur um gleich darauf mit bohrenden Kopfschmerzen und unter der beschwichtigenden Stimme des alten Pärchens zurück in die Kissen zu sinken.
Jan hatte sie seiner Erzählung nach im Wald gefunden, wo sie halb verhungert, im Fieberwahn und unter Halluzinationen versucht hatte, vor ihm zu fliehen, und sie zu seiner Frau Ena nach Hause gebracht. Die beiden hatten lange genug in Abgeschiedenheit fernab der Dörfer gelebt, um sich neben anderen Dingen auch ein breites Wissen an Kräuterheilkunde anzueignen, das sie Daena hatten angedeihen lassen.
Es hatte zwar fast eine Woche gedauert, bis sie das Bewusstsein wirklich wiedererlangt hatte, doch danach war ihre Genesung erstaunlich rasch vorangegangen. Ebenso rasch hatten die anfangs noch im Plauderton gestellten Fragen begonnen, immer aufdringlicher zu werden. Woher sie denn kam. Wer ihre Eltern waren. Welcher Art die Ausrüstung gewesen war, die sie verloren hatte. Ob auch Schmuck darunter gewesen war.
Je stiller Daena geworden war, desto nachdrücklicher hatten sie nach Antworten verlangt. Als ihr herausgerutscht war, was die Tätowierung auf ihrem Arm bedeutete, hatte sie die Gier in den Augen der Alten aufblitzen gesehen. Wie so viele waren sie davon ausgegangen, eine Ausbildung würde auf eine schwere Geldbörse hindeuten, doch das Gegenteil war der Fall: Wer seine Kinder nicht ernähren konnte, sandte sie zu einer der Gilden, die die Kosten für die nächsten Jahre übernahmen und das Geld von den Schülern selbst zurückbekamen, sobald diese ihrem erlernten Beruf nachgingen.
Also hatte Daena den Entschluss gefasst, zu fliehen, solange es ihr noch möglich war. So sehr ihr der Gedanke widerstrebt hatte, den beiden für ihre geleistete Hilfe nichts zurückzugeben und im Gegenteil noch Proviant, Kleidung und ein vielseitig verwendbares Küchenmesser zu stehlen, war sie bereit gewesen eher zu töten als noch einmal zuzulassen, dass man sie als Eigentum oder Pfand missbrauchte. Bei Nacht und Nebel war sie aus dem Fenster geschlüpft und gerannt, was ihr geschundener Körper hergegeben hatte.
Sie war erst zur Ruhe gekommen, als sie wieder auf Straßen und Dörfer gestoßen war und nachfragen konnte, wo sie sich befand. Zwar hatte sie keine Ahnung, wo die Mine lag, aus der sie entkommen war, doch sie wusste, in welchem Dorf sie gefangen genommen worden war und die ungefähre Richtung, in die sie während der ersten Tage verschleppt worden war. Dadurch hatte sie sich auf die Suche nach Berekh machen können.
Nach all den erlittenen Misshandlungen, Entbehrungen und Misstrauensbrüchen hatte sie förmlich nach der Gesellschaft eines Bekannten gegiert, beinahe mehr als nach Nahrung oder Unterkunft. Als sie endlich die richtige Stelle gefunden und den zeternden Schädel von Erde und Dreck befreit hatte, waren ihr Tränen der Erleichterung heiß und brennend über die Wangen gelaufen. Sie hatte ihn an sich gepresst wie den größten Schatz, den man auf der Welt zu finden hoffen kann.
***
Auch wenn Daena in ihrer Erläuterung Sikaîl sowohl Berekhs Rolle als auch Jan und Ena verschwieg, musste ihm klar geworden sein, dass diese Geschichte nicht für Lagerfeuer oder fremde Ohren geeignet war. Eigentlich nicht einmal für einen Freund, denn sechs Jahre waren nicht genug Zeit, um solche Wunden im Herzen heilen zu lassen. Diesmal erhob er keine Einwände, als sie sich für die Nacht verabschiedete und auf die Vakkas zuging.
Ihre Müdigkeit war zum Großteil verflogen, ebenso wie der leichte Schwips, der die trüben Gedanken ferngehalten hatte. Dennoch war sie dankbar für das fertige Lager und die Wärme der Decke, die eindeutig magischen Ursprungs war. Sie schlüpfte darunter und registrierte ohne Verwunderung, dass Berekh sie dabei beobachtete. Beim Anblick ihrer feuchten Augen verdüsterte sich sein Gesicht.
„Was ist passiert? Was hat er getan?“
Daena war innerlich zu leer, um zu entscheiden, ob sein wachsames Auge über sie belustigend oder ärgerlich war. Daher zuckte sie nur unbeholfen mit den Schultern. „Nichts. Nur Erinnerungen.“
Zu ihrer eigenen Überraschung fand sie sich in seinen Armen wieder, wo er sie hielt, während ihre Tränen auf seine Schulter sickerten. Auch dann noch, als alle Tränen längst versiegt waren und sie in erschöpften Schlaf gefallen war.
***
Als Berekh erwachte, wusste er sofort, dass er alleine war. Doch noch nicht lange, der Platz an seiner Seite war noch warm. Wider besseres Wissen gab er sich einen Augenblick noch der Erinnerung an das Gefühl ihres Körpers so nahe an seinem hin, ehe er sich dazu aufraffen konnte, die Augen zu öffnen und sich der Realität des Morgens zu stellen.
Diese war in der Tat recht enttäuschend. Rings herum reckten sich mehr oder minder verkaterte Kerle und versuchten erfolglos, ein Feuer zu entfachen. Schneefall hatte eingesetzt und den spärlichen Vorrat an Feuerholz, den sie zusammengetragen hatten, feucht werden lassen. Was eindeutig nicht für die waidmännischen Fähigkeiten der Truppe sprach.
Noch unerfreulicher war jedoch der Anblick von Daena und Sikaîl, die abseitsstanden und in ein Gespräch vertieft waren. Was auch immer zwischen den beiden gestern Abend vorgefallen war, es hatte einiges verändert. Sikaîl betrachtete sie mit deutlich mehr Respekt und unverhohlenem Interesse, das Berekh ganz und gar nicht gefiel. Daena warf dem Saren ihrerseits Blicke zu, die undeutbar waren – und das gefiel Berekh noch weit weniger. Doch er konnte nicht umhin, mit einem gewissen Triumph daran zu denken, dass er es gewesen war, bei dem sie Trost gesucht hatte. Nicht, dass er gedachte, irgendetwas in diese Richtung zu unternehmen. Er selbst hatte sich schließlich dem Tod geweiht.
Aber die Gedanken waren nun einmal frei.
***
In den folgenden Tagen rückte die Gruppe vor allem im Lager, aber auch während der Reise immer enger zusammen. Nicht, weil das Vertrauen zwischen ihnen gewachsen wäre, sondern aus der puren Notwendigkeit heraus, einander vor dem eisigen Wind abzuschirmen und Wärme zu spenden.
Berekh hielt zwar mittlerweile permanent einen Wärmezauber über ihnen aufrecht, aber auch ein Magier hatte nun einmal gewisse Grenzen der Möglichkeit, wenn er nicht auf die gesamte nähere Umwelt Einfluss nehmen wollte.
Dass er dazu inmitten der Gruppe reiten musste, trug auch nicht gerade zur allgemeinen Stimmung bei.
Der Schnee fiel immer dichter und machte so die Tage düsterer und das Vorankommen schwieriger. Zum Ärger von Sikaîls Truppe waren die Vakkas völlig in ihrem Element, so sehr, dass sie sogar Verfolgungsspiele untereinander veranstalteten und sich zwischendurch bemüßigt fühlten, die sich abplagenden Pferde anzutreiben.
Um aus dem Übermut der Vakkas einen Vorteil zu gewinnen und die Nerven der Pferde – und deren Reiter – zu schonen, ritt Daena immer wieder voraus, erkundete den Weg und hoffte, dass Berekh seinem Zauber nicht zu sehr einheizte. Denn gleichgültig, als wie nützlich er sich bereits erwiesen hatte, das Misstrauen ihm gegenüber hatte keine Spur abgenommen.
Das alles lief so lange gut, bis sie eines Tages um eine Biegung kam und sich einem Drachen gegenübersah. Genauer gesagt war es ein blassgrauer Lindwurm, dem die Kälte ganz und gar nicht zu behagen schien, denn er puffte ständig kleine Feuerwölkchen aus.
Als er Daena erblickte, stieß er ein tiefes Brüllen aus, das ihr Herz vibrieren und ihre Knochen scheppern ließ.
„Oh verdammt“, entfuhr es ihr. Sie zog an den Zügeln, um Yeke – oder Xoko – zum Wenden zu bringen, doch das sture Biest blähte nur interessiert die Nüstern und schnaubte, während der Lindwurm seinen massigen Leib näher schob. Daena erwog gerade die Chance, den Sprung von einem stehenden Vakka unverletzt genug zu überstehen, um die Flucht zu ergreifen – sollte sich das dumme Tier doch alleine fressen lassen – doch die dröhnende Stimme des Wurms ließ sie innehalten.
„He da, Menschling!“, rief er. „Wohin des Weges?“
Da es unratsam war, einem so alten Wesen Lügen aufzutischen, Daena aber aus Prinzip heraus niemandem trauen wollte, versuchte sie, sich an der Wahrheit entlang zu bewegen. Was angesichts der Tatsache, dass diese Straße nun einmal nur in zwei Richtungen führte und sie aus einer davon kam, ohnehin auf der Hand lag.
„Nach Norden!“, antwortete sie deshalb. „Weshalb fragst du?“
Wie es magischen Wesen nun einmal eigen ist, ignorierte er ihre Gegenfrage völlig. „Allein?“, polterte der Wurm.
Die Frage ließ ihr einen Kälteschauer über den Rücken laufen und Daena war froh, auf die Wahrheit zurückgreifen zu können. „Ich kundschafte nur den Weg aus“, erklärte sie mit einem Kopfschütteln. „Hinter mir kommen viele Männer. Kämpfer und Magier.“ Nun gut, viele war schließlich ein subjektiver Begriff, und zumindest sinngemäß bestand ihre Gruppe aus kampfbereiten Männern und einem Magier.
„Zieht ihr nach Rinnval?“
Sie musste ihrem Reittier einen Klaps auf die Stirn geben, da es dem beständig näher kommenden Lindwurm die Nase immer weiter entgegen streckte.
„Vorerst“, gab sie zu.
Der Drache kniff die roten Augen zusammen und musterte Daena von oben bis unten. Dann ließ er sein Maul aufklaffen und seine Zunge herausrollen, was sie unweigerlich zurückzucken ließ. Sie musste all ihre Willenskraft aufbringen, um die Hand nicht auf den Schwertknauf zu legen und den Gedanken, der immer wieder in ihrem Kopf hallte – „Ich hasse Echsen, ich hasse Echsen!“ – zurückzudrängen. Keinesfalls wollte sie ihn zu einem Angriff provozieren, auch wenn ihr die Möglichkeit, dieses Gespräch lebend zu beenden, immer unwahrscheinlicher erschien.
Der Lindwurm strich mit seiner gespaltenen Zunge nachdenklich über die Reihen scharfer Zähne. „Bist du das Menschlein, das die schwebende Stadt besucht hat?“, fragte er schließlich.
Nun, sie wusste weder, ob sie das Menschlein war, noch, woher ein Drache von ihrem Besuch in Liannon erfahren hätte sollen. Dennoch nickte sie widerwillig. Daraufhin hob er den gewaltigen Kopf und stieß mit einem ohrenbetäubenden Brüllen eine gewaltige Feuersäule in die Luft.
„Seit drei Tagen sitze ich hier und warte auf In‘Jaats Gruppe!“, polterte er. „Die Schuppen hat es mir an den Leib gefroren, zu essen gibt es nichts, und überhaupt ist das keine angemessene Umgebung für einen Lindwurm. Und dann kommst du und lässt dir alles so aus der Nase ziehen!“
Zu behaupten, Daena hätte sich einen Reim aus diesem Ausbruch machen können, wäre maßlos übertrieben gewesen. Also murmelte sie nur die Entschuldigung, die ihr aus irgendeinem Grund angebracht erschien, und versuchte, dem riesigen Leib auszuweichen, der sich an ihr vorbei nun gen Süden schob und dabei weiter vor sich hin schimpfte.
„Geh und warte im Wald, sagt der Tatzel. Zeig, dass wir kommen, sagt der Tatzel. Aber wer nicht kommt, das sind die Menschlein! Das sagt der Tatzel natürlich nicht!“ Er schnaubte und ließ dabei auf einem breiten Stück Wald den Schnee von den Bäumen schmelzen, sodass Daena sich unter herabtropfendem, eisigen Wasser ducken musste, während sie ihm mit einem flauen Gefühl im Bauch folgte. „Dummes Katzengesicht. Aber was tut man nicht alles für die Verwandtschaft!“, zeterte der Lindwurm weiter.
***
Die Reaktion der Gruppe fiel in etwa wie befürchtet aus, als der Lindwurm Ozlakzbrat mit Getöse und einem dröhnenden „Hallo!“ durch die eng wachsenden Büsche brach. Die Kämpfer schrien, Sikaîl fluchte und griff zur Waffe und Berekh lachte sich die Seele aus dem Leib.
Ozlakzbrat sah sich um, zählte noch einmal nach und schnaubte enttäuscht. Offensichtlich hatte er sich unter viele etwas völlig anderes vorgestellt als die erbärmliche Ansammlung von Raufbolden, die den Großteil der Truppe nun einmal ausmachte, wenn man es nüchtern betrachtete.
„Ist das alles, was du finden konntest, Zauberer?“, wandte er sich ohne Umschweife an Berekh.
Daena hatte dem Lindwurm eingeschärft, dass In‘Jaat inkognito unterwegs war und er keinesfalls dessen Namen herum brüllen und ihn stattdessen mit Rekh ansprechen sollte. Was Ozlakzbrat unter seiner Würde fand, weshalb sie sich auf Berekhs Berufsbezeichnung geeinigt hatten. Dagegen, dass Daena seinen eigenen Namen kurzerhand zu Ozi abgekürzt hatte, hatte er andererseits nichts einzuwenden. Offensichtlich waren Menschlein eben einfach zu dumm, um Namen richtig auszusprechen.
Berekh schien das Ganze jedoch gelassen zu sehen. „Hab Geduld, mein Freund“, erklärte er mit einem arroganten Lächeln. „Gut Ding braucht Weile.“
Ozi schnaubte erneut. „Warum alle so optimistisch sind, frage ich mich. Bei euch Menschlein verstehe ich das ja noch, ihr Kurzlebigen denkt eben nur in kurzen Wegen. Aber Yiryat sollte es besser wissen.“
„Was sagt er denn?“
„Dass man nur durch Hoffnung neue Hoffnung schaffen kann. Spuckt Albernheiten aus, als hätte er die Weisheit aus einer silbernen Schale getrunken, wie alle Tatzel. Hat zum Kampf aufgerufen, nach Rinnval. Ich bin hier, um euch vorzubereiten.“
„Vorbereiten? Auf was denn bitte vorbereiten?“, mischte sich nun Sikaîl ein.
„Na auf die anderen!“, erklärte Ozi in einem Tonfall, der klar machte, was er von dieser Frage – und deren Steller – hielt. Vor allem, da sein Blick auf der Hand des Saren lag, die immer noch den Schwertknauf umklammert hielt. „Yiryat meinte, ihr Menschlein wärt den Anblick von unsereinem nicht mehr gewohnt. Deswegen haben sie mich geschickt, damit ihr euch nicht so erschreckt.“
„Also … Diese anderen waren der Meinung, dass uns ein Lindwurm am wenigsten Furcht einflößt?“, hakte Sikaîl nach.
„Jeder weiß, dass Lindwürmer gebildete und zivilisierte Wesen sind!“, antwortete Ozlakzbrat mit vor Stolz geschwellter Brust.
Die grüne Haut des Saren nahm einen ungesunden Farbton an.
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Ozlakzbrat schob seinen gewaltigen Leib durch Schnee und Eis. In grimmiges Schweigen gehüllt, schuf er so einen breiten Durchlass, in dem die ihm folgenden Reiter gut vorankamen. Seit Berekh die empfindliche Unterseite des Lindwurms gegen spitze Eissplitter, Steine und andere Unannehmlichkeiten abgeschirmt hatte, war Ozlakzbrats Murren verstummt. Seine Stimmung war dennoch so frostig wie ihre Umgebung.
Dass Daena nichtsdestotrotz ihr Vakka auf den Schneewurf seitlich des Lindwurms klettern ließ, verdeutlichte die Situation, der sie zu entkommen suchte. Nun bereits den dritten Tag in Folge.
„Hey, Ozi!“, rief sie nach vorne. Die Dampfwolken, die zur Antwort aus dem Schnee aufstiegen, nahm sie kurzerhand als Einladung. Ob sich Ozlakzbrats beleidigtes Getue mit ihren Besuchen milderte oder sie sich nur allmählich daran gewohnt hatte – zumindest stundenweise bevorzugten sie ihre gegenseitige Gesellschaft, um sich gegen den Rest der Truppe zu verbünden.
„Hallo, Menschlein“, grüßte sie das Donnergrollen seiner Stimme, als sie herantrabte. „Haben dich deinesgleichen wieder vergrault?“
Daena seufzte nur entnervt. Nicht genug, dass Sikaîl ihr seit dem nächtlichen Gespräch nicht von der Seite weichen wollte und in seinen Versuchen, sie zu beeindrucken, immer aufdringlicher wurde. Sein penetrantes Getue schien das Interesse der übrigen Männer auf sie zu lenken und nebenbei Berekh in ein Pulverfass zu verwandeln, das sich ständig am Rand der Explosion befand. Was der ganze Aufruhr soll verstand sie nicht, sie hatte keinerlei Bedarf an Kindermädchen oder Beschützern. Dass sich die Gruppe aufführte wie eine Schar Halbwüchsiger vor einer Mutprobe, war allerdings verflucht lästig.
Unter ihren Füßen begann es zu rumpeln, sodass selbst Yeke ein kurzes, erschrockenes Blöken ausstieß. Daena benötigte einen Moment, bis sie in dem Erdbeben Ozis leises Lachen erkannte.
„Also wenn bei uns ein Männchen so unvorsichtig ist, ein Weibchen zu bedrängen oder zu verärgern, frisst sie ihn einfach auf.“ Bevor Daena etwas erwidern konnte, tauchte neben ihr das riesige Auge des Lindwurms auf und ließ seinen Blick bedeutungsvoll einmal an ihr auf-und niedergleiten. „Allerdings sind unsere Weibchen auch gut doppelt so groß wie wir.“
Nun musste auch Daena lachen. „Ich denke, ich würde zu gerne einmal eines kennen lernen.“
Ozi wiegte sein großes Haupt. „Das ist schwierig. Ich denke nicht, dass eine von ihnen kommen wird, um zu kämpfen.“
„Warum denn nicht? Wenn sie doch so groß sind ...“
„Glaubst du wirklich, nur auf die Größe kommt es an, kleines Menschlein?“ Er zwinkerte ihr zu. „Dann hast du den falschen Beruf ergriffen, denkst du nicht?“ Doch, das dachte sie, aber nicht aus diesem Grund. Der Lindwurm fuhr jedoch bereits fort. „Sie sind die Bewahrerinnen unseres Wissens, unserer Art. Das ist, was sie ausmacht, verstehst du? Ihr Wesen. Sie sind ...“
Abrupt hob er den Kopf, die Nüstern blähten sich in dem raschen Takt seiner Atemstöße und seine gespaltene Zunge zischte durch die Luft, als wäre sie ein eigenständiges Wesen. Daena erkannte eine alarmierte Kampfbereitschaft, wenn sie eine sah. Sie versuchte, möglichst wenige Geräusche zu verursachen und den schärferen Sinnen Ozlakzbrats den Vortritt zu lassen. Dieser Versuch wurde jedoch zunichtegemacht.
„Was ist denn los da vorne?“, rief einer der Männer.
Ehe jemand antworten oder gar zum Schweigen auffordern konnte, erscholl über ihnen ein heiseres Kreischen, das allen einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. Zahlreiche Augen suchten den Himmel und die Bäume ab. Daena dagegen musste ihre Angreifer nicht sehen. Dieses Kreischen war nichts, das man so schnell vergaß.
Plötzlich war Berekh neben ihr, ohne dass sie hätte sagen können, wie er dort hingelangt war. „Geh in die Gruppe“, zischte er ihr zu.
Zu ihrer eigenen Verwunderung verschlang der Zorn ihre Angst. „Ich brauche keinen Beschützer!“, zischte sie zurück und zog ihr Schwert. Berekh wandte sich zu ihr um, den Mund zu einer Erwiderung geöffnet. Sie begegnete seinem Blick mit grimmiger Entschlossenheit, bereit, ihn als ersten Gegner zu handhaben.
Irgendwie hatte sie das Gefühl, hereingelegt worden zu sein, als er einfach nur nickte. Vor allem, da er das zufriedene Lächeln nicht lange genug unterdrücken konnte, um sich bis dahin bereits wieder abgewandt zu haben.
Während sie nun doch auch nach oben spähte, hämmerte nur ein Gedanke immer und immer wieder in ihrem Kopf: Sie hätten nicht hier sein dürfen.
Wenn Berekhs Theorie bezüglich ihrer Kälteempfindlichkeit gestimmt hätte, hätten die Morochai nicht hier sein dürfen.
***
Es waren nur zwei der geflügelten Echsen – ein Spähtrupp und keine Angriffseinheit. Trotzdem hatte Daena bei ihrem Anblick Mühe, die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Ein Teil von ihr wünschte, sie hätte sich inmitten der Truppe verkrochen, die Hände um den Kopf geschlungen und darauf gewartet, dass es vorüberging. Aber die Männer würden ihr keinen Schutz bieten, und es würden nicht bloße Hiebe sein, die sie erdulden würde müssen. In ihr glomm die absolute Gewissheit, dass es ihr Tod war, der da auf ledernen Schwingen herabstieß, kreischend und krallend.
Sie packte ihre Waffe fester und spannte die Muskeln an, was Yeke nervös tänzeln ließ. Der grellweiße Blitz, der aus Berekhs Händen emporschoss, gab dem Vakka den Rest. Das sonst so gleichmütige Tier bäumte sich auf, warf sich herum und stürzte in den Wald, wodurch Daena unsanfte Bekanntschaft mit dem Schnee machte. Sofort sprang sie wieder auf, musste jedoch weiteren flüchtenden Pferden ausweichen, die blind vor Furcht in alle Richtungen davonstoben.
Über all dem tönten die Rufe der Söldner, das Kreischen der Morochai, Berekhs ausdauerndes Fluchen und ein dröhnendes Fauchen, das – so hoffte Daena – von Ozi stammte. Blitz um Blitz flog gleißend in den Himmel. Nahezu jeder traf sein Ziel, doch die getroffene Echse taumelte nur ein kurzes Stück zurück, um sofort erneut in den Sturzflug überzugehen. Gleich würden sie heran sein und mit dem Gemetzel beginnen.
Ein Pfeil sauste an Daenas Ohr vorbei. Er traf den vorderen Moroch genau an die schuppige, ungeschützte Schulter. Dort zersplitterte er, ohne auch nur einen Kratzer zu verursachen. Seinem Kurs ungehindert folgend, stürzte sich der Angreifer endlich auf den Zauberer, prallte dort jedoch gegen Daenas Klinge, die gefährlich vibrierte, zum Glück aber standhielt.
Sich plötzlich Auge in Auge mit der puren Mordlust des Reptils findend, zerbrach ein Stück ihres inneren Schutzwalles. Vernunft und Willkür machten Platz für Instinkt und Rage, die sich ihrer automatisierten Kampfbewegungen bedienten. Schlag um Schlag versetzte sie der Echse, deren Abwehr nicht durchbrechend, doch sie unerbittlich zurückdrängend. Nur noch der harte Klang von Stahl auf Klauen und Schuppen zählte, wie von selbst drehte und wand sich die Klinge, um zu parieren, zu schlagen und zu stechen. Daena folgte bloß nach.
Aus den Augenwinkeln sah sie Flammen züngeln, zu weit entfernt, um ihren Kampf zu beeinflussen. Eine Stimme rief einen Befehl und ihr Körper reagierte, noch ehe ihr Bewusstsein die Worte begriffen hatte. Aus der Bewegung heraus warf Daena sich nach unten, duckte sich unter dem Feuerstrahl hindurch, den Berekh auf ihren Gegner schleuderte, tauchte an der anderen Seite wieder auf und stieß der vor Schmerz brüllenden Echse die Klinge bis zum Heft in den aufgerissenen Rachen, ihre ungeschützten Finger nur Millimeter von den spitzen Zähnen entfernt.
Sie sah das Leben in den verhassten gelben Augen verlöschen, war jedoch unfähig, zu reagieren. Der leblose Körper sackte zusammen und begrub sie unter sich, presste ihr die Luft aus den Lungen und quetschte ihre Muskeln schmerzhaft zusammen.
***
Sechs Männer waren nötig, um den schweren Leichnam von Daena herunterzuschaffen. Ihre Augen waren glasig und weit vom Schock. Ihr Blick war starr auf das Blut gerichtet, das sie von oben bis unten bedeckte und das ringsum im Schnee versickerte. Man zog sie auf die Füße, aber es dauerte einen Moment, bis sich ihr Zittern so weit gelegt hatte, dass sie aus eigener Kraft stehen konnte.
Ihre bebenden Lippen wiederholten immer wieder dieselben wenigen Silben, doch Berekh musste sein Ohr beinahe schon an ihren Mund pressen, ehe er die Worte verstehen konnte. Mit gequältem Gesicht schlang er die Arme um sie und hielt sie fest, während er ihr in beruhigendem Tonfall wiederholt zuflüsterte: „Ich weiß, ist schon gut.“
„Was sagt sie?“, drängte Sikaîl.
„Es ist rot“, gab Berekh die Antwort, ohne von Daena aufzusehen, die sich mittlerweile in unartikuliertem Wimmern verloren hatte.
„Was soll das denn bedeuten?“, fragte einer der Männer. Ein junger Schustersohn, dessen bleiche Gesichtszüge verrieten, dass er seine ungeschickten Annäherungsversuche gegenüber der Kämpferin wohl zukünftig unterlassen würde.
„Sie meint das Blut, Bursche“, donnerte Ozlakzbrats Stimme herab.
„Wieso sollte es denn nicht rot sein?“
Nun sah der Magier doch auf, Eis in den Augen. „Je länger man etwas fürchtet, desto monströser wird es in der eigenen Erwartung. Und umso schwerer fällt es zu akzeptieren, dass auch diese Monster einem selbst ähneln, sei es auch nur in ihrer Sterblichkeit.“
***
Als die Dunkelheit hereinbrach, sammelte sich die Truppe, müde und halb erfroren. Die Vakkas waren nicht weit gelaufen, allerdings waren die Pferde einer irdischen wilden Jagd gleich durch den frostigen Wald gebrochen. Eines war dabei so unglücklich gestürzt, dass man es erlösen musste, drei andere blieben trotz aller Bemühungen verschwunden. Darunter ein Lastentier, was besonders schmerzlich für die Männer war, denn es hatte neben einem guten Teil ihrer Nahrungsvorräte auch mehrere Weinschläuche getragen, die nun ebenfalls verloren waren.
Daena hatte sich an der Seite des Lindwurms verkrochen, der seinen Leib schützend um sie gebogen hatte und jedem sein gigantisches Gebiss präsentierte, der sich weiter näherte, als er für gut befand. Ozlakzbrat hatte deutlich die Blicke der großen Krieger gesehen, als sie mitansehen mussten, wie dieses Menschlein, das so klein und schwach aussah, mehr Mut und Kraft bewiesen hatte, als jeder von ihnen hätte aufbringen können. Doch das war nicht alles. Jemand, der in Raserei verfiel und im Blutrausch kämpfte, war immer eine beängstigende Erfahrung, vor allem für sich selbst, wenn der Wahn ihn wieder freigab. Was nicht immer geschah.
Ozlakzbrat hoffte für sein Menschlein das Beste. Bisher hatte sie zwischendurch immer wieder den Anschein gemacht, als würde sie wieder zu sich kommen, war jedoch jedes Mal wieder weggedämmert. Als sie unvermutet aufsprang, kam die Bewegung so abrupt, dass er selbst unwillkürlich zusammenzuckte – was bei einem Wesen seiner Größe sehr leicht bedrohliche Ausmaße annehmen konnte. Daena beachtete ihn allerdings nicht. Wie ein gehetztes Tier warf sie den Kopf hin und her, auf der Suche nach etwas, das nur noch ein Schatten der Erinnerung war.
„Wo ist er? Was ist mit dem zweiten Moroch?“ Die alte Furcht ließ ihre Stimme ins Schrille kippen.
„Dein großer Freund hier hat ihn gegrillt. Und verputzt. Recht eindrucksvoll, möchte ich hinzufügen.“
Ozlakzbrat knurrte dem Zauberer zu, der sich aus der Dunkelheit löste. Eher würde er sich jedoch in den eigenen Schwanz beißen als zuzugeben, dass er ihn nicht hatte kommen hören, Verhüllungstrick hin oder her. Da der Magier außerdem eine beruhigende Wirkung auf das Menschlein zu haben schien, konnte er ihm das Näherkommen auch schlecht verwehren.
Berekh stützte die vor Erschöpfung schwankende Kämpferin und reichte ihr einen Becher kräftigen Tees. Der Lindwurm konnte die Magie darin riechen und sah mit Genugtuung den Glanz des Wahnfiebers aus Daenas Augen schwinden. Großzügig bot er den beiden seine eigene Tatze als Sitzgelegenheit an.
„Was ist passiert?“, murmelte sie, die Hand an die Stirn gedrückt, als würden dahinter immer noch Verständnis und Verdrängung einen schmerzhaften Kampf austragen.
„Die Morochai waren immun gegen meine Kältezauber und alles andere, was die Männer und ich ihnen entgegen geworfen haben. Was eigentlich keine Überraschung war, aber was hätten wir denn sonst tun sollen? Einfach dastehen und auf unser Ende warten war schließlich auch keine Alternative. Auf die Idee, stattdessen Feuer zu verwenden, kam ich allerdings erst, nachdem Ozlakzbrat seinen Gegner damit bespuckt hat.“
Daena betrachtete stumm ihre Hände, an denen immer noch Blutkrusten klebten, obwohl Berekh versucht hatte, sie mit Schnee zu reinigen. Gegen die nun bereits braunen Flecken an ihren Kleidern hatte er ohnehin wenig tun können ohne Magie – und die an jemandem auszuüben, der vom Wahn in die Bewusstlosigkeit und zurück glitt, hätte unvorhersehbare Folgen haben können.
Er griff durch die Falten seines Mantels in eine darunter verborgene Tasche und hielt ihr ein krude gearbeitetes Stück Stein in einer eisernen Fassung hin. Es dauerte einige Zeit, doch schließlich riss sie ihren Blick los und schenkte ihm ihre Aufmerksamkeit.
„Ist das … ein Amulett?“, fragte sie.
Berekh nickte. „Ich weiß nicht, wie sie daran gekommen sind. Ich glaube nicht, dass sie selbst in der Lage sind, so etwas herzustellen, auch wenn es nicht besonders stark ist. Es schützt nur den Träger, wir müssen also davon ausgehen, dass der … verwertete Körper auch eines bei sich hatte.“
„Du denkst, sie haben es beim Plündern erbeutet?“ Die Ablenkung half Daena sichtlich, zu ihrem alten Selbst zurückzufinden.
„Nein, ich fürchte nicht. Selbst wenn sie zufällig herausgefunden hätten, wozu die Amulette gut sind, hätten sie diese nicht für eine so kleine Spähertruppe riskiert. Nicht, wenn das die einzigen gewesen wären, die sie besitzen.“
„Das klingt, als würde Zlaival nicht lange ein Zufluchtsort bleiben“, warf Ozlakzbrat ein.
„Vor manchen Dingen kann man eben nicht davonlaufen. Immerhin wissen wir jetzt einiges mehr über den Feind, dem wir gegenüberstehen werden. Sie sind nicht unverwundbar.“
„Sie schmecken wie Hühnchen.“
„Hm. Gut, falls uns einmal alle Vorräte ausgehen, können wir das berücksichtigen. Aber zumindest vorerst sind sie gegen Feuer empfindlich, was uns die Möglichkeit gibt, uns gegen sie zur Wehr zu setzen. Und in Rinnval treffen wir auf die Mitglieder der Gilde. Vielleicht erkennt einer von ihnen die Handschrift eines Schülers in diesem Stück.“
Seine Finger glitten über die rauen Kanten und krakeligen Runen. „Eines sehr schlechten Schülers“, fügte er hinzu.
Dieser Gedanke barg keine Erleichterung – Enttäuschung konnte große Entschlossenheit verleihen, und diese war eine der tiefsten und zugleich unberechenbarsten Quellen der Magie.
***
Dass sie die Grenze nach Zlaival überquert hatten, merkten sie nicht nur an der sich verändernden Topografie und der zunehmenden Gefahr, von einer Lawine erfasst zu werden, ehe man sich in einem Felsspalt ein Bein brach.
Weit auffälliger war die immer größer werdende Zahl an Leuten, denen sie begegneten. Flüchtlinge drängten sich in kargen Dörfern zusammen, Kämpfer und Kampfwillige schleiften Messer und Mistgabeln. Über allem lag die hoffnungsvolle Betriebsamkeit, die Menschen nach schweren Zeiten entwickeln, wenn sie glauben, diese wären vorbei.
Daenas Herz schmerzte bei dem Gedanken daran, dass es diese Leute sein würden, die den Morochai als Erste zum Opfer fallen würden, sobald sie in den Norden vorzudringen begannen. Die Truppe jedoch ließ sich von der sie umgebenden Stimmung anstecken, erleichtert, den wochenlangen frostigen Marsch bald endlich beenden zu können.
Ihr Vakka antreibend, verließ sie ihre gewählte Position in der Nachhut und drängte sich durch die plaudernde und scherzende Truppe nach vorne, wo Berekh und Ozi in ein Gespräch vertieft waren, dessen Thema sich um die Möglichkeit oder Unmöglichkeit zu drehen schien, Eis magnetisch aufzuladen, um so ein Antikraftfeld erschaffen zu können.
Nachdem sie dieser für sie sinnlosen Debatte lange genug gelauscht hatte, nutzte sie eine Atempause, um sich ins Gespräch einzuschalten.
„Wie sieht ein Zlaiku aus?“
Berekh musste sich im Sattel umdrehen, um sie ansehen zu können. „Gut einen Meter hoch, fast genauso breit. Pelzig, große Ohren, kleine Hände. Weniger wehrhaft, als sie tatsächlich sind, aber mehr als man sie unter gewöhnlichen Umständen erlebt. Wieso?“
„Ich weiß nicht. Sollten wir nicht mittlerweile welche gesehen haben?“
„Die meisten werden sich weiter im Inneren aufhalten, mit der großen Zahl an Fremden hier erst recht. Sie leben sehr zurückgezogen und lieber unter sich“, erklärte der Zauberer.
„Weg von den Menschen, meinst du.“
„Das vor allem, ja.“
„Was ist mit den anderen Rassen? Ich habe eine halb erfrorene Dryade gesehen, ein paar Schrate und Kobolde, aber der Großteil der Leute hier sind Menschen.“
Berekh warf dem Lindwurm einen Blick zu und schwieg. Ozlakzbrat seufzte tief, ehe er antwortete. „Die Zeit der Mythen neigt sich dem Ende zu, Menschlein. Wir flüchten, wir adaptieren uns, oder wir sterben. Es ist das Schicksal der langlebigen Rassen, dass sie immer weniger werden, während ihr immer mehr werdet. Es wird der Tag kommen, an dem wir endgültig verloren gehen werden. Gräm dich nicht darum, Menschlein. Das ist nun mal der Lauf der Welt.“
Daena sah zu Sikaîl, dem lebenden Beispiel für die Adaption der Nixen. Wie viele Generationen würden vergehen, bis der letzte grünhäutige Sare geboren wurde? Wie viele, bis sie vollkommen in Vergessenheit gerieten? All die Wesen, von denen sie selbst viele bisher nur aus Geschichten gekannt hatte, würden bald nichts weiter sein als Namen, die allenfalls noch in Fabeln Erwähnung finden würden. Machte es da letztlich einen Unterschied, welchen Untergang ein Volk für sich wählte?
Der Kämpfer bemerkte ihr Interesse und lächelte. Vor langer Zeit hatte ihr allein dieses Lächeln Grund gegeben, allen Widrigkeiten zum Trotz an der Akademie zu bleiben. Selbst in den Minen hatte sie sich an die Erinnerung daran geklammert.
Jetzt aber, da es endlich seine Brüderlichkeit verloren hatte, konnte sie keinen Trost mehr darin finden, begann es im Gegenteil sogar zu fürchten. Bald würde er sie zu meiden beginnen, auch wenn er selbst es noch nicht wusste. Kurz hatte ihre Vergangenheit seine Aufmerksamkeit gefesselt, sie interessant erscheinen lassen. Seit dem Kampf jedoch hatte sie das Flackern des Zweifels in seinen Augen gesehen. Bald würde er die Antwort kennen auf die Frage, die er sich selbst nicht zu stellen wagte.
Ja, sie war stärker als er.
Nicht was Muskeln anging, doch den Willen betreffend, und das war in einem Kampf oft das Ausschlaggebende.
Es war nicht seine Schuld. Männer wollten beschützen, das lag in ihrer Natur. Sie benötigten hübsche, fragile Frauen, nicht ein Mädchen, das sie in Grund und Boden prügeln konnte. Sikaîl war zu alt gewesen damals, hatte die Akademie verlassen, ehe sie ihr Training weit genug für ernste Duelle vorangebracht hatte, sonst hätte er das gewusst.
Unberührt hatten die Nekromanten sie genannt. Ungebeten drängte sich das Bild von Krajas üppiger Gestalt auf, lüstern und dominant. Wenn man Berekh Glauben schenken konnte, gab es einen direkten Zusammenhang zwischen dem Gefühl der eigenen Unzulänglichkeit, das ein Magier verspürte, und der Gier nach Macht und dem Ausmaß an Veränderung des eigenen Aussehens.
Daena konnte das gut nachvollziehen, schließlich hatte sie selbst sich im Training immer weiter über ihre Grenzen hinaus getrieben, um sich inmitten der hünenhaften Männer nicht so fehl am Platze zu fühlen. Hätte sie sich groß und verführerisch zaubern können, wäre sie mit Sicherheit der Versuchung erlegen.
Ob Kraja unter all dem Getue und den Illusionen auch verzweifelt, klein und hässlich war?
Hätte ich wie sie geendet, wenn mein Weg mich statt in die Akademie zu den Arkanen geführt hätte?
Daena schüttelte den Kopf, um die unwillkommenen Gedanken zu verscheuchen, und merkte erst jetzt, dass sie noch immer dem Saren zugewandt war. Der schien ihren geistesabwesenden Blick eindeutig missverstanden zu haben, denn ein breites Grinsen erstreckte sich über seine erhitzten Wangen.
Sie sah wieder nach vor, nur um dort dem undeutbaren Blick Berekhs zu begegnen.
„Was?“, fauchte sie ihn an.
„Nichts.“ Als ob ihr Gespräch nie unterbrochen worden wäre, begann er dem Lindwurm erneut von möglichen Abwehrmechanismen durch die Kombination von Technik und Zauberei zu erzählen.
***
Trotz ihrer Nähe zur Zivilisation mussten sie außerhalb der Dörfer rasten. Jede freie Fläche in den Häusern und auf den Plätzen war mit Flüchtlingen und Helfern gefüllt, die Versammlungshallen waren, wenn vorhanden, in Lazarette und Schlafplätze verwandelt worden. Immerhin bekamen sie frische Vorräte für die letzte Etappe, und das, obwohl sie selbst nichts mehr hatten, das sie im Tausch dafür anbieten hätten können.
Also sammelten sie sich erneut um ihr eigenes Feuer, umgeben von Schnee und Eis, bloß dass der drückende Wald allmählich scharf abfallendem Gebirge gewichen war. Seit dem Angriff der Morochai war es die erste Nacht, in der sich wieder ein Gefühl von Sicherheit einzustellen vermochte. Der letzte verbliebene Weinschlauch ging um, aber während selbst Berekh in einem Anflug von Brüderlichkeit in den Kreis aufgenommen wurde und seinen Anteil erhielt, verzichtete Daena auf den zweifelhaften Genuss des Branntweins. Es genügte, die anderen in ihrer Albernheit und Ausgelassenheit zu beobachten, um sich an die Wirkung zu erinnern, die der Alkohol beim letzten Mal auf sie selbst gehabt hatte. Sie wollte ihre Sinne beisammen und ihre Erinnerungen weit weg wissen.
Ihre Abstinenz hielt jedoch nicht Sikaîl davon ab, das Glück herauszufordern, das er ihn ihren Blicken versprochen gesehen zu haben glaubte. Daena hatte beide Hände voll zu tun, den benebelten Kämpfer auf halbwegs annehmbarem Abstand zu halten und seine Beteuerungen abzuwehren, die immer weniger Sinn ergaben, je weiter der Abend voran schritt. Da seine Versuche nicht gerade dezent waren, waren sie rasch das Unterhaltungsprogramm des Abends, bis Daena schließlich unter dem Grölen der Truppe Reißaus nahm.
Sie flüchtete in den Schnee, der sich in gnädigen Haufen weit über die Höhe ihres Kopfes türmte. Mit jedem Schritt musste sie stärker gegen die Übelkeit ankämpfen. Eigentlich hätte sie mit den Männern lachen sollen, ein Scherz auf Kosten eines betrunkenen Kameraden. Doch mit all den Zeugen und den Gedanken an Kraja noch so aufwühlend in ihrem Kopf, war ihr die körperliche Nähe unerträglich gewesen. Wie ein Stück Fleisch behandelt zu werden war eine Sache, sich selbst so zu sehen eine ganz andere. Dabei hatte sie die Nekromantin beneidet um diese Art der Aufmerksamkeit.
Daena hoffte inständig, das wäre ein Hinweis darauf, dass die Verbitterung doch die einzige Gemeinsamkeit zwischen ihnen blieb. Sämtlichen Irrsinn musste sie nun wirklich nicht bekommen, ihr eigener genügte ihr völlig.
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Äußerlich sah Rinnval keineswegs wie die Festung aus, die Daena sich ausgemalt hatte. Eigentlich war es nichts weiter als ein etwas breiterer Spalt in einer Felswand, die bis in die Wolken aufragte. Selbst der schmale Trampelpfad, dem sie in seinen halsbrecherischen Windungen bisher gefolgt waren, schlängelte sich unbeeindruckt daran vorbei. Für ein friedliches und zurückgezogen lebendes Volk wie die Zlaiku aber war Tarnung sicherlich die beste Verteidigung, und die unzähligen Tonnen Gestein, aus denen der Berg über der Stadt bestand, bildeten einen festeren Wall als jedes Mauerwerk.
Hätten sich nicht Lager um Lager an den Fels gedrängt wie eine in der Bewegung erstarrte Brandung, wäre sie womöglich daran vorbei geritten. Der Tumult jedoch lenkte die Aufmerksamkeit automatisch auf den Eingang, sobald sie um die Biegung kamen. Der Gang, den die Zelte und Feuerstellen freiließen, kam einer Einladung gleich, und das bereitete Daena Sorgen. Fliegende Späher würden leichtes Spiel haben, die einst so geheime Stadt zu finden.
Ebenso beunruhigt war sie allerdings durch das massive Aussehen des Steins. Nach den Wochen unter freiem Himmel sehnte sie sich nach der Wärme und Trockenheit einer Unterkunft, doch der Anblick des Felsspalts erinnerte sie in erschreckendem Maße an die Minen der Morochai. Sie hatte ernste Zweifel, ob sie sich noch einmal in enge, finstere Steintunnel wagen konnte, ohne den Verstand zu verlieren. Abgesehen davon waren Engpässe im Fall eines Angriffs zwar einfacher zu verteidigen, sie konnten aber ebenso gut zu einer Falle werden, aus der es kein Entrinnen mehr gab.
Daena hoffte also inständig zweierlei Dinge, während sie auf die sich unter ihnen ausbreitenden Lagerstellen zuritten: Dass, wenn es schließlich zum Kampf gegen die Echsen kam, nicht Rinnval das Schlachtfeld war, auf dem er ausgetragen wurde, und dass sich in einem der Lager noch ein Platz für sie finden würde, der ihr ersparen würde, auch nur eine einzige Nacht hinter diesem Felsspalt zu verbringen.
Als sie näher kamen wurde jedoch deutlich, weshalb die einzelnen Lager sich so strikt voneinander getrennt hielten. Daena würde in keinem davon so leicht unterkommen.
Angesichts Yiryats Ankündigung des allgemeinen Hilfeaufrufs hatte sie die unübersehbare Überzahl der Menschen merkwürdig gefunden, war aber aufgrund ihrer bisherigen Reisen und Erfahrungen nicht überrascht gewesen. Mythische Wesen waren nicht häufig anzutreffen, und wie die meisten war Daena deshalb der Annahme erlegen, der Großteil davon würde nur in der Fantasie der Geschichtenerzähler existieren. Auf den Anblick, der sich ihnen hier bot, hätte kein Märchenbuch und keine Enzyklopädie sie vorbereiten können.
Am auffallendsten, obwohl am weitesten abseits gelegen, war eine Ansammlung gigantischer, teilweise geflügelter Leiber, bei denen es sich um eine ansehnliche Mischung aus Ozlakzbrats Artgenossen und anderen Verwandten zu handeln schien. Ihre Schuppen schillerten in allen Farben und gaben dem Schnee ringsum ein lebendiges Leuchten, das durch Feuersäulen hie und da verstärkt wurde.
Ihnen zunächst gelegen kampierte eine Gruppe, die ebenso unmissverständlich war, wenn auch aus anderen Gründen. Der aufdringliche Luxus schwebender, selbständig arbeitender Lagerausrüstung verriet die Mitglieder der Arkangilde, die in weit größerer Zahl als versprochen angereist waren und zwischen bunten und pompösen Gebilden umherwuselten wie exotische Vögel.
Je näher sie kamen, umso mehr der unterschiedlichen Lager konnte Daena zuordnen, andere jedoch waren ihr völlig fremd. In einem eisigen Tümpel planschten einige Wassermänner und Nixen, unweit davon hatten sich die Schrate einen Gerümpelhaufen gebaut, den sie mit einigen nebulösen Naturgeistern teilten, was sehr verwunderlich war. Nicht die gemeinsame Behausung, denn Waldbewohner waren, wenn schon nicht verbrüdert, so zumindest durch ihr gemeinsames Schicksal der bedrohten Heimat verbunden. Doch hinter ihnen erstreckte sich ein kleines, behaglich aussehendes Wäldchen, von dem sich sämtliche Gruppen tunlichst fernhielten.
Die Verwirrung löste sich, als einer der vermeintlich stillen Bäume mit seinem Geäst einen Troll beim Bein packte und ihn quer durch die Luft schleuderte. Der Troll flog in Richtung seiner Artgenossen, wo er kopfüber in Schnee und Steinen landete, sehr zur Erheiterung der übrigen Gesellen.
Zwischen diesen Wesen und anderen, die auf zwei Beinen oder mehr, geschuppt, behaart oder nackt, ruhig oder aufgeregt, einzeln oder in Rudeln eine ausgedehnte Fläche vor der Felswand bevölkerten, bewegte sich einsam und gemächlich ein gigantischer Mann umher, der den Trollen weder in seiner Körpergröße nachstand, noch was sein wildes Aussehen anbelangte. Ein grauer, struppiger Bart reichte ihm bis zum Gürtel, der wiederum die Schichten aus Fellen, Stoffen und Moos zusammenhielt, die seine Kleider bildeten. Wohin er auch ging, wurde respektvoll ausgewichen, denn er schien zu sehr in Gedanken versunken, um auf seine Umgebung zu achten.
Daena musste ihn länger als beabsichtigt angestarrt haben, denn Berekh schloss zu ihr auf und erklärte mit einem Nicken in Richtung des Alten: „Rübezahl, der Herr des Berges.“
„Dieses Berges?“
„Aller Berge, nehme ich an. Es ist nie gewiss, wo man ihn antrifft, es kann ebenso gut auf einem kleinen Hügel im Süden sein.“
„Er sieht einsam aus“, meinte Daena, was ihr einen undeutbaren Blick einbrachte. Sie konnte es auch nicht erklären, doch allein den Riesen von weitem zu sehen, erfüllte sie mit unsagbarer Traurigkeit. Mühsam riss sie sich von ihm los und führte ihre Beobachtungen fort.
„Was ist dort?“, fragte sie, auf eine verlassen scheinende Gegend deutend, deren aufgewühlter Boden nicht zu der Offensichtlichkeit zu passen schien, mit der sie gemieden wurde. Berekh zuckte mit den Schultern und studierte nun ebenfalls die merkwürdigen Spuren im Schnee.
„Es sieht fast aus, als hätte sich etwas in den Boden gegraben“, meinte er.
„Das ist das Lager der Untoten“, gab der Lindwurm von der Spitze der Gruppe zurück.
„Untote?“ Sikaîl klang etwas aus der Fassung. Den Versuch, sich zu ihnen zu drängen, gab er aufgrund der geringen Breite des Pfades jedoch schnell wieder auf. Auch der verletzte Stolz eines Kämpfers ließ sich leichter verkraften als der steil abfallende Rand ins Nichts, der neben ihnen aufklaffte.
„Ghoule hauptsächlich, und Vampire. Ein paar Wiedergänger sind auch dabei, aber von denen sind viele nach dem ersten Tag nicht wieder aus der Erde gekommen. Die tiefe Temperatur ist nichts für jemanden ohne Blutzirkulation, nehme ich an. Sonst sind sie aber eine recht muntere Bande.“
„Aber was machen sie hier? Ich dachte immer, gerade Leichenfresser würden von einem Krieg profitieren“, rief Sikaîl nach vorne.
„Nicht von diesem“, murrte Berekh.
Da niemand sonst eine Erklärung abzugeben gewillt war, rang sich Daena schließlich zu einer Antwort durch. „Hast du schon einmal einen Ort gesehen, an dem die Morochai eingefallen sind?“ Sie musste das Kopfschütteln des Saren nicht abwarten. Verseuchte Fische waren die einzigen Folgen, die die Länder im Süden bisher durch die Morochai erdulden mussten. Andernfalls wäre Sika1îl sicherlich nicht ruhig in seinem Hafen sitzen geblieben. Zu bedingungslos hatte er die Werte der Akademie als seine eigenen angenommen.
„Sie versklaven, fressen, verbrennen. Sie lassen kaum Leichen zurück, und wenn doch, ist niemand da, der sie anständig auf einem Friedhof beerdigen könnte. Diejenigen, die entkommen können, fliehen. Ich würde sagen, sie nehmen den Untoten ihre Nahrung weg.“
„Und das mehr als im üblichen Maß. Das ist kein Krieg unter Menschen, ein paar Tausend auf jeder Seite im Kampf um eine Grenze. Hier geht es um die Vernichtung der Menschheit. Und auch wenn genügend Völker unsere Rasse verabscheuen und auch guten Grund dazu haben, sind wir das Einzige, was noch zwischen ihnen und den Morochai steht. Wenn wir fallen, sind sie die Nächsten, und ihre Zahl reicht bei weitem nicht zu einem Widerstand.“
Daena sah den Zauberer erschüttert an. Unwillkürlich blickte sie zurück auf ihre eigene, kümmerliche Gruppe, und hinab auf die versammelten Kämpfer aller Arten. Es wird nicht reichen, rief die aufsteigende Panik in ihr. Es ist umsonst, es wird nicht reichen!
In diesem Moment ging eine Lawine los. Merkwürdigerweise begann sie allerdings im Tal und schob sich hangaufwärts, und zwar in beängstigendem Tempo auf die Lager zu. Sie konnte einen leisen Aufschrei nicht zurückhalten, der aber in Ozlakzbrats Knurren unterging.
„Diese dummen Viecher, irgendwann geht etwas schief mit ihrer ständigen Herumrennerei. Als hätten sie Hummeln unterm Fell.“
Knapper als Daena es für möglich gehalten hätte, kam die weiße Wand an die Trolle heran und schwenkte dann herum, unter deren wüstem Schimpfen und einiger geworfener Steine und Eisbrocken.
„Was in aller Welt ist das?“, entfuhr es ihr.
„Einhörner“, brummte der Lindwurm. „Dumm und einfältig, aber im Kampf gut zu gebrauchen.“
„Ich dachte immer, Einhörner wären friedliche Wesen.“ Der Sare konnte seinen Blick nicht von den anmutigen Tieren nehmen, deren Eleganz und Kraft von einer ihm bis dahin unbekannten Form der Tödlichkeit kündeten.
Ozlakzbrat lachte. „Wozu würden sie dann deiner Meinung nach das riesige spitze Ding auf dem Kopf brauchen?“
Dagegen wusste niemand etwas zu sagen.
***
Daena hätte vor Erleichterung beinahe gelacht, als sie das Katzengesicht erkannte, das sie aus einem Schneehaufen heraus begrüßte. Die warmen Augen des Tatzelwurms blickten freundlich und zuversichtlich wie immer. Sie konnte nichts von ihrer eigenen Furcht darin erkennen und das beruhigte sie ein wenig. Immerhin hieß es doch, Tatzelwürmer wüssten Bescheid über die Dinge, die vor sich gingen.
„Sei gegrüßt, Yiryat. Wie sieht es aus?“, kam Berekh direkt zur Sache. Umgeben von Eis und Schnee, wurden Höflichkeiten auf ein Minimum reduziert, was den Tatzel nicht zu stören schien.
„Ich kann nicht klagen, Zauberer. Der Basilisk sind sicher verwahrt unterm Berg, die Angekommenen warten auf eure Instruktionen und weitere Verstärkung folgt euch nach. Ich muss dich jedoch warnen: Nicht jeder deiner Mitstreiter ist dein Verbündeter.“
Das schien dem Magier zu denken zu geben. Nach einer Weile nickte er jedoch. „Ich vertraue deinem Urteil, Tatzel. Danke für die Vorbereitung.“
Damit schien die Unterredung beendet. Yiryat zog sich in seinen Schneeberg zurück, bis nur noch die Nasenspitze heraussah, und die Truppe trieb erneut ihre Tiere an.
Sie ritten schweigend durch die Menge, Berekh und Daena an der Front, hinter ihnen die Söldner. Ozlakzbrat hatte sich bereits verabschiedet, um zu seinen Artgenossen zurückzukehren. Die meisten Wesen, die sie passierten, ignorierten sie schlichtweg. Es folgten ihnen aber genügend Augen, um Daenas Nacken prickeln zu lassen. Dann hatten sie alle anderen passiert und vor ihnen lag nur noch die schrecklich enge Schwärze des Eingangs nach Rinnval.
Sie musste all ihren Willen zusammennehmen, um ihre Augen offen zu halten und ihre verkrampften Schultern aus ihrer gebeugten Haltung zu zwingen. Nur ihr Atem wollte sich nicht aus ihren Lungen pressen lassen. Ihr war, als hätte das Gewicht der Steine sie bereits unter sich begraben, noch bevor sie den Tunnel betraten – einer nach dem anderen, die Reittiere an den Zügeln hinter sich her führend.
Bereits nach wenigen Metern formte der Gang eine Biegung, die in spitzem Winkel verlief und gerade breit genug war, um längeren Lasten ein Durchkommen zu ermöglichen. Von dem Tageslicht abgeschnitten, das ihnen in den Berg gefolgt war, tasteten sie sich durch absolute Dunkelheit weiter voran. Nun kreischte Daenas Brust plötzlich nach Luft. Rasselnd und keuchend sog sie die feuchte Kühle ein, Lichter tanzten vor ihren Augen und der Boden unter ihren Füßen schwankte so stark, dass ihre Hand sich an der verhassten Wand abstützen und daran entlang tasten musste.
Mit einem Mal griffen ihre Finger jedoch ins Leere und Daena stolperte orientierungslos zur Seite. Sie wäre gestürzt, hätte nicht jemand ihren Arm gepackt und ihr Halt gegeben. Widerstandslos ließ sie sich weiter ziehen um die zweite Kurve, an deren Ende verheißungsvoller Lichtschein sichtbar wurde. Nur wenige Schritte waren es bis dorthin, doch alleine hätte sie es niemals geschafft.
Zitternd sah sie auf und blickte in Berekhs besorgte Augen. Eine seiner Hände hielt immer noch ihren Arm umklammert, was wahrscheinlich gut war, da sie ihren Beinen noch nicht trauen konnte. In der anderen hielt er die Stricke beider Vakkas. Daena hatte nicht einmal bemerkt, dass ihr die ihren entglitten waren.
Hinter ihr drängte der Rest der Truppe herein und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die unglaubliche Weite des Raumes, in dem sie sich befanden. Das Gestein formte ein natürliches Gewölbe, in das nur hie und da Nischen, Vertiefungen und Gänge geschlagen worden waren. Alle Flächen waren uneben, aber glatt und ohne den Schutt und die tiefen Furchen, die Daena aus den Minen kannte. Der gravierendste Unterschied war jedoch ein anderer.
„Ist das Tageslicht?“, fragte einer der Männer, noch ehe Daena ihre eigene Verwunderung überwunden hatte. „Wie ist das möglich? Wir sind doch mindestens fünfzehn Meter tief im Berg!“
„Und ich sehe keine Fenster“, fügte ein zweiter hinzu.
Die gigantische Höhle war von Licht durchflutet, sodass das Gefühl der Beklemmung und des Erdrücktwerdens von ihnen fiel, noch ehe die meisten dessen überhaupt gewahr wurden. Die Luft war nicht stickig oder modrig, sondern kühl und frisch und beschwor das Bild eines klaren Gebirgsbaches herauf.
Vor allem aber tummelten sich Wesen aller Arten hier. Nicht wenige davon waren Menschen oder zumindest großteils humanoid, und auch hier war die Entschlossenheit und Erleichterung allgegenwärtig, die sie bereits in den äußeren Dörfern zu spüren bekommen hatten.
Merkwürdigerweise schien es bei ihrer Gruppe geradezu umgekehrt zu sein. Jetzt, wo sie angekommen waren, standen sie antriebslos herum, wussten nicht, wohin sie gehen oder sich wenden sollten.
Allmählich bemerkte Daena, dass sich die Aufmerksamkeit der Truppe immer mehr auf sie richtete.
Nein, nicht auf mich, erkannte sie. Auf Berekh.
Langsam löste dieser seinen Griff, und obwohl das Kribbeln in ihren Fingern verriet, dass er zu fest zugepackt hatte und sie morgen mit einem gründlichen Bluterguss rechnen konnte, bedauerte sie die Trennung.
„Was nun, Zauberer?“ Sikaîl machte keinen Hehl daraus, wie sehr es ihm widerstrebte, gerade Berekh um Anweisungen zu fragen. Aber der Kämpfer in ihm wusste, dass man Erfahrungen immer wertschätzen sollte, und hier und jetzt war es nun einmal Berekh, der die Umgebung und ihre Gastgeber kannte. Die Antwort, die erhielt, war mit Sicherheit nicht, was er erwartet oder gewünscht hatte.
„Wir warten.“ Um seine Aussage zu unterstreichen, verschränkte Berekh die Arme vor der Brust und lehnte seinen Rücken an die Felswand.
Da Sikaîl die Truppe gerade unleugbar unter den Befehl des Zauberers gestellt hatte und dieser keinerlei Anstalten machte, sich vom Fleck zu bewegen, begannen die Männer nach und nach seinem Beispiel zu folgen und es sich auf dem Boden und an den Wänden bequem zu machen. Nur Sikaîl verharrte in seiner Position, eine Hand so nahe am Schwertknauf platziert, wie es möglich war, ohne eine offene Drohung auszudrücken.
***
Die Zeit verstrich, Schnee und Eis schmolzen von ihren Mänteln und Stiefeln, aber niemand schien Notiz von ihnen zu nehmen. Daena schälte sich aus mehreren, hier drinnen überflüssigen Kleiderschichten. Ihre Schwäche war verschwunden, doch allmählich machte sich Frust bemerkbar, und nicht nur bei ihr. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Männer zu murren anfingen.
Ärgerlich musterte sie Berekh, der völlig entspannt dastand und die Augen geschlossen hielt. Sie dachte schon er würde dösen, da hob er kaum merklich einen Finger seiner im Schoß gefalteten Hände. In ihrer Verwirrung benötigte Daena einige Sekunden, ehe sie begriff und in die Richtung sah, in die er deutete.
Es war nur ein Schatten, klein und so geschwind, dass sie ihn beinahe versäumt hätte. Einmal darauf aufmerksam geworden, sah sie die Schatten jedoch ringsherum. Sie huschten zwischen den Passanten, steinernen Säulen und hölzernen Tischen und Läden umher, schienen niemals stillzustehen und überall zugleich zu sein, obwohl oft lange Pausen zwischen ihrem Auftauchen lagen. Daena hatte nicht den geringsten Zweifel, dass in dieser Zeit wachsame Augen ihre Gruppe gründlich inspizierten.
Als sich einer der Schatten schließlich auf sie zu bewegte und ins Licht trat, entfuhr ihr ein verblüfftes Lachen. Dadurch wurde die Aufmerksamkeit der Männer ebenfalls auf das Wesen gelenkt, das vor sie hingetreten war, und ihre Reaktion fiel nicht minder überrascht aus.
Klein und pelzig, das waren die Zlaiku wirklich. Sie sahen aus wie die Friedfertigkeit in Person.
Daena fühlte das Lächeln auf ihren Lippen und die Trauer in ihrem Herzen, ohne auch nur eines der beiden verhindern zu können. Zu sehr erinnerte sie der Zlaiku an den kleinen Teddybären, den ihre Mutter ihr vor so vielen Jahren gestrickt hatte. In einem anderen Leben, bevor die Geschwüre sie von innen heraus zerfraßen und Daena zur Akademie geschickt wurde, um ein hungriges Kind weniger durchbringen zu müssen. Es war eine glückliche, wenn auch viel zu kurze Kindheit gewesen.
Und hier stand nun ein leibhaftiger Teddybär in Form ihres Gastgebers, machte eine putzige Verbeugung und erklärte mit gewichtigem Tonfall: „Der Herr Tatzelwurm hat Euch angekündigt, obwohl wir schon um einiges früher mit Euch gerechnet hätten.“
„Wenn ihr wusstet, dass wir kommen, warum habt ihr uns dann so lange hier herumstehen lassen?“, knurrte Sikaîl, ehe ihn jemand daran hindern konnte.
Der Zlaiku betrachtete ihn jedoch nur gelassen und bemerkte: „Also wart Ihr wohl nicht derjenige, der den Anstand besessen hat, unsere Traditionen zu wahren.“ Damit hatte er sich bereits von dem vor Wut schäumenden Saren abgewandt und suchte ihre Gruppe nach jemandem ab, den er als geeigneten Gesprächspartner akzeptieren konnte. Berekh beeilte sich, diese Rolle zu erfüllen, bevor die schweigend implizierte Beleidigung noch offensichtlicher wurde.
„Wir hatten einige Schwierigkeiten unterwegs, die unvorhergesehen waren. Doch sie haben sich als sehr lehrreich erwiesen.“
Der Zlaiku wiegte einen Moment nachdenklich den Kopf, ehe er nickte. „Das freut mich. Wenn Ihr mir folgen würdet … Um eure Tiere werden wir uns kümmern.“
Kaum hatte er diesen Satz zu Ende gesprochen, waren sie umzingelt von einem Dutzend der kleinen Kerlchen. In den verschiedensten Fellfarben und jedes unverwechselbar, wuselten sie sich zu den Pferden durch und packten sie ohne Furcht an den Zügeln. Die Gäule waren brave, wenn auch stämmige Arbeitstiere und folgten den Zlaiku in stoischer Ruhe nach. Ein wenig mulmig wurde Daena aber doch, als sich drei der Bärenartigen in ihrer keckernden Sprache beratschlagten und dabei auf die Vakkas zeigten. Ein falscher Schritt von Yeke und Xoko und sie hatten einen der kleinen Kerle an den Fußsohlen kleben.
Schließlich löste Daena selbst das Problem, indem sie in Vakka-Reiter-Manier an den Bärtchen der beiden zog und so die Zügel in die Reichweite der Zlaiku brachte, woraufhin auch die beiden überdimensionierten Ziegen abgeführt werden konnten. Während sie den beiden nachsah, bemerkte sie überrascht, wie sehr sie sich an die müffelnden Wiederkäuer gewöhnt hatte. Es war schmerzlich, sie gehen zu sehen, auch wenn sie nur in eine sichere Unterkunft gebracht wurden.
Dann jedoch musste sie sich einem akuteren Problem zuwenden, denn der Weg führte sie tiefer in den Berg und die Tunnelwände rückten näher.
***
Zuktan, ihr pelziger Führer durch das unterirdische Gewirr an Gängen, tat sein Bestes, ihnen Funktion und Verknüpfungen der Nebenhöhlen und Wege zu erklären, die sie passierten. Jetzt, wo er sie als die angekündigten Verbündeten anerkannt hatte, fiel er mühelos in die Rolle des schwatzhaften Gastgebers. Auch wenn seine Erläuterungen nicht fruchteten, da für Daena jede Tür und jede Ecke aussah wie diejenigen davor und diejenigen danach, half seine muntere Stimme, ihre Panik angesichts der düsteren Beengtheit in Grenzen zu halten.
Anders als die natürlich oder künstlich geformten Räume, an denen sie vorbei kamen, waren die Gänge selbst nur spärlich von kristallinen Leuchten erhellt, die ein beständiges, geisterhaftes Licht abgaben. Es war immer noch deutlich besser als in den Minen, trotzdem ertappte Daena sich immer wieder dabei, hinter der nächsten Abbiegung Aufseher und Arbeiter zu erwarten oder das Zischen der Peitsche und das Klopfen auf Steine zu hören.
Doch es waren immer alltägliche Geräusche, die ihr verängstigtes Hirn nur falsch zuordnete. Füße auf dem Felsboden, Türen und Kisten, die schabend bewegt oder abgestellt wurden, durch die Wände dringende Gesprächsfetzen. Und wenn ihnen doch jemand begegnete, waren es meist neugierige Zlaiku, die die Neuankömmlinge interessiert musterten, bis sie von Zuktan verscheucht wurden.
Ihre Gruppe war schließlich gerade erst eingetroffen und sollte sich in den für sie vorgesehenen Räumlichkeiten von der Reise erholen, hatte er ihnen erklärt. Offensichtlich hatte er eine viel genauere Vorstellung davon, wofür sie erholt sein sollten, als sie selbst. Eine Notwendigkeit, es näher zu erläutern, sah er nicht. Umso eifriger beantwortete er dafür Daenas Fragen sein eigenes Volk betreffend.
„Nur weil wir keine kriegerischen Ambitionen haben, bedeutet das nicht, dass wir nicht wissen, was Krieg bedeutet und wie man damit umgehen muss. Es mag lange her sein, aber auch unsere Geschichte kennt die Verheerung, die Zwist und Kampf anrichten können.“
„Habt Ihr Euch deshalb bereit erklärt, den Flüchtlingen zu helfen?“
„Es gab nichts zu erklären. Sie sind in die Richtung geflohen, in die sie die Angriffe getrieben haben, und wir befinden uns nun einmal am Ende dieser Strecke. Hinter unseren Bergen gibt es nichts mehr außer unwirtlichem Gebiet – Eis und Schnee und Fels. Aber es ist der Grund, weshalb wir Eurem Widerstand helfen und ihm einen Ort geben, an dem er sich sammeln kann. Manchmal ist es besser, einen Schrecken zu bekämpfen als ihn zu erdulden, denn er wird nicht von selbst vorbei gehen.
Das dort ist die Küche“, erklärte er ohne Übergang und mit einer Pfote auf einen bogenförmigen Eingang deutend. Die Gerüche, die von den Kesseln und Herden herüber krochen, ließen Daena das Wasser im Mund zusammenlaufen. Hinter ihr war das unverkennbare Knurren eines leeren Magens zu hören.
„Oh. Keine Sorge, Essen erwartet Euch in Eurer Unterkunft“, beeilte Zuktan sich hinzuzufügen. Mit einem Mal schien der Weg sich noch endloser vor ihnen her zu ziehen.
Währenddessen führte Zuktan seinen enthusiastischen Vortrag fort, über ihren in demokratischem Verfahren gewählten Anführer – Raztun –, das herrliche Gebirgswetter im Winter – kalt – und im Sommer – nass – und besonders die abendlichen Tänze, die früher in Vollmondnächten in der großen Halle abgehalten wurden. Leider hatten sie diese Feste unterlassen müssen, seit all die Fremden hier waren, aber Zuktan war zuversichtlich, dass sie die Tänze bald wieder abhalten konnten. Vor allem jetzt, da sie endlich eingetroffen waren, was er für ein untrügliches Zeichen eines nahen Endes der Unannehmlichkeiten hielt.
Schließlich gelangten sie in eine Sackgasse, von der mehrere Eingänge abzweigten, die offensichtlich zu Wohnräumen führten. Zuktan informierte sie noch, dass sie morgen früh geweckt und abgeholt werden würden, dann verschwand er so schnell, wie es seine kurzen Beine erlaubten.
Einen Moment lang waren sie völlig verdattert über den raschen Rückzug des Zlaiku. Dann allerdings wurde ihnen bewusst, dass es nur acht Türen gab. Die Diskussion war kurz und heftig, das Ende absehbar.
Daena wurde ein eigenes Zimmer zugestanden, was zwar für einige lange Gesichter, aber auch hämisches Grinsen sorgte. Sie nahm sich vor, die Tür zu verbarrikadieren, notfalls mit ihrem eigenen, nicht gerade eindrucksvollen Gewicht.
Berekh blieb ebenfalls allein, da sich niemand fand, der den Magier bei sich haben wollte, und mit Sikaîl wollte sich schlicht und einfach keiner anlegen. Nachdem sie die Unterkünfte inspiziert hatten, landete Daena in einer kleinen, gemütlichen Höhle, während sich der Rest der Gruppe zu dritt oder zu viert in die größeren einquartierte.
***
Das Essen war köstlich. Ein Eintopf aus Rüben, Beeren, Nüssen und sehnigem Fleisch, verfeinert mit wilden Kräutern, dazu gab es würziges, ungesäuertes Brot, Milch und eine Art von Bier.
Die Nacht, die Daena anschließend verbrachte, war dafür grauenvoll. Sie fand rasch heraus, dass das Licht, das sie zuvor so tröstend dem Tageslicht ähnlich gefunden hatte, tatsächlich Tageslicht war – verstärkt und gespiegelt durch quarzgefüllte Spalten im Fels, drang es bis tief in den Berg, ohne seine Helligkeit einzubüßen. Das Schlechte daran war, dass es mit der hereinbrechenden Nacht verschwand, und sämtliche Kerzen und Öllampen, die Daena zusätzlich zu den bereitgestellten Leuchtern anzündete, konnten die Schatten der Angst nicht vertreiben.
Sie hockte verkrampft auf ihrer Liege, den Rücken an die Wand gepresst, die Arme eng um die an die Brust gezogenen Beine geschlungen, die Augen starr in die Flammen gerichtet, und spürte jede einzelne Sekunde, die langsam und zäh vorüberkroch, bis endlich die Sonne wieder aufging.
***
Berekh erwachte zu dem Gefühl von Fingern, die über seine Brust strichen. Es gelang ihm, dem Impuls zu widerstehen und seine Augen geschlossen zu halten. Die Berührung musste noch ein Nachhall seines Traumes sein und er wollte ihn nicht verjagen, wollte ihn auskosten bis zum letzten Augenblick. Er fühlte Lippen an seiner Wange entlang streichen, spürte heißen Atem, der sein Ohr fand.
„Ich weiß, dass du wach bist.“
Wie vom Blitz getroffen fuhr er hoch. Das leise Gurren hatte verführerisch klingen sollen, doch ihn traf es wie ein Kübel Eiswasser.
Seine Reaktion entlockte Kraja ein amüsiertes Lachen, kalt wie ihre Augen.
„Was machst du hier?“, brachte er hervor.
Sie warf ihre Locken über die Schulter zurück, was ihre Rundungen bedenklich nahe an Berekhs Gesicht brachte. „Ich behalte meine Investition im Auge. Wir hatten ein Geschäft, schon vergessen?“
Nein. Wie hätte er das auch nur einen Moment lang vergessen können, wo es doch jeden Gedanken überschattete. Er versuchte, auszuweichen. „Dafür kommst du den weiten Weg in die Einöde?“
Die Nekromantin verzog ihr Gesicht. „Er wäre weniger weit gewesen, hättest du gesagt, wohin es dich verschlägt. Wie man hört, ist schon alle Welt hierher unterwegs. Außerdem“, verfiel sie wieder in ihren gurrenden Tonfall „dachte ich, wir könnten alte Erinnerungen auffrischen.“ Ihre Hand fuhr an seiner Brust herab und wäre unter der Decke verschwunden, hätte er sie nicht am Handgelenk festgehalten.
Krajas Augen blitzten auf, doch noch ehe Berekh sich erklären musste, klopfte es an der Tür. Ein triumphierendes Lächeln erschien auf ihren Lippen, als sie aus dem Bett schlüpfte. Bevor er es verhindern konnte, hatte sie die Tür aufgerissen und trat in der vollen Pracht ihres beinahe durchsichtigen, schattenschwarzen Nachthemdes auf den Gang, auf dem sich bereits ein Großteil der Gruppe tummelte.
Berekh sah das herabwürdigende Tätscheln, mit dem Kraja Daenas Schulter bedachte, sah sich selbst mit den Augen der anderen – auf einem zerwühlten Bett liegend, auf die Ellbogen gestützt und bis zur zugedeckten Taille nackt. Er sah Daenas aschfahles Gesicht, als sie eins und eins zusammenzählte und zum falschen Schluss kam, und in diesem Moment fühlte er die Entscheidung wie einen Stein, der nach langem Irren endlich an den richtigen Platz rutschte und einrastete.
Egal, wie dieser Krieg ausging, egal was sonst noch davor oder danach geschah – er würde die Nekromantin töten.
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Sie hatte kein Recht, wütend zu sein. Das wusste sie.
Berekh hatte nie anders als im Scherz um sie geworben, hatte keinen Hehl daraus gemacht, welches Ende diese Reise nehmen würde oder welche Vergangenheit ihn mit der Schwarzmagierin verband. Daena war auch nur allzu bewusst, dass sie ihr weder an körperlichen Reizen noch an Macht oder Auftreten das Wasser reichen konnte. Und noch vor wenigen Tagen hatte sie selbst gerade das für gut befunden, wenn sie die restlichen Umstände mit in Betracht zog.
Nur änderte das nichts daran, dass Schmerz und Zorn in ihr um die Wette brannten.
Sie verkroch sich beim Frühstück, zu dem sich Zlaiku und Flüchtlinge gleichermaßen in einer der großen Höhlen einfanden, in den hintersten Winkel. Was sie in die zweifelhafte Gesellschaft eines hyperaktiven Wichtels brachte, der ihr bis zum Knie reichte, dafür aber nach seiner eigenen Portion auch noch ihre verschlang, die beinahe unangetastet geblieben war, und eines Steingeistes, der bedächtig einen Kiesel nach dem anderen zwischen seine mahlenden Kiefer steckte.
Das danach anstehende Training half ein wenig. Sie sah Berekh nach draußen verschwinden, vermutlich um mit den Arkanen die neuen Erkenntnisse zu besprechen und mehr über den Hersteller der Amulette und ihre mythischen Verbündeten zu erfahren, während sie selbst und Sikaîl die willigen Männer und Frauen zusammentrommelten, um ihnen zu erklären, an welchem Ende man ein Schwert anpacken sollte.
Der Plan war gewesen, einen kurzen Kampf mit Holzstöcken zwischen ihnen beiden vorzuführen, um vor allem den weiblichen und schwächeren Flüchtlingen ein Gefühl dafür zu vermitteln, was auch ein kleiner und vermeintlich wehrloser Gegner ausrichten konnte.
Sikaîl tat sein Bestes, ihr die Möglichkeit zu bieten, sich abzureagieren – sie konnte es an seinen Schlägen und Bewegungen spüren, die zu kräftig und fordernd waren für ein Training. Gegen die Wut, die ihre Angriffe und selbst ihre Blockaden anfachte, kam er jedoch kaum an, und der letzte Hieb traf seine Brust so stark, dass er zu Boden ging.
Sein verzerrtes Gesicht, als er versuchte, wieder zu Atem zu kommen, brachte Daena in die Realität zurück. Den morgigen Tag würde er verfluchen, wenn die Blessuren und überanstrengten Muskeln ihren Tribut forderten. Er ließ sich von ihr aufhelfen, ihre geflüsterten Entschuldigungen dagegen wollte er nicht hören. Zum ersten Mal seit ihrem Wiedersehen sah Daena wieder den großen Bruder in ihm und war dankbar dafür.
Nach diesem Kampf gab es keinen Mangel an Kampfanwärtern, sodass sie diese in zwei Gruppen teilen mussten. Überraschenderweise waren neben Eifer auch einiges an Talent und hie und da sogar Vorkenntnisse zu beobachten. Das hier waren Familien, die ihr Hab und Gut und oft genug auch ihr eigenes Leben verteidigt hatten. Sie waren geflohen, soweit sie konnten – jetzt standen sie mit dem Rücken zur Wand, und zwar recht wörtlich.
Hier blieb ihnen nichts anderes mehr übrig, als sich zu stellen und zu kämpfen.
Solange sie Techniken vorzeigte, Stellungen korrigierte und Fragen beantwortete, war die Welt erträglich. Das waren Aufgaben, für die sie in der Akademie ausgebildet worden war, ein Leben, das ihr vertraut war. Mit Sikaîl auf der anderen Seite der Halle fühlte sie sich sicher und in alte Zeiten zurück versetzt, auch wenn sie nie gemeinsam regulär trainiert hatten. Sein ruhiger, befehlsgewohnter Tonfall war derselbe, mit dem er ihr in jenen ersten Jahren heimlich Tricks und Schläge für Fortgeschrittene beigebracht hatte, meist versteckt in einem der unzähligen Innenhöfe.
Dann jedoch kam die Mittagszeit, ihre Schüler strebten einer warmen Mahlzeit und den Aufgaben zu, die sie am Nachmittag erwarteten. Bei der unglaublichen Menge an Flüchtlingen und Kämpfern wurde jede helfende Hand gebraucht und jeder Neuankömmling für eine Arbeit eingeteilt. Von der ihren entbunden, kehrte die Realität für Daena zurück, und die Welt zerbrach erneut.
***
Ihr erster Impuls war, sich in ihre Unterkunft zu verkriechen – doch der Schmerz würde ihr unerbittlich nachfolgen. Und da er nicht versuchte, sie aus ihrem brütenden Schweigen zu reißen, ließ sie sich von Sikaîl in Richtung Küche ziehen. Die Portion Eintopf, die er in ihre zitternden Hände drückte, lag ihr allerdings wie ein Stein im Magen, noch ehe sie einen Bissen davon gegessen hatte.
Daenas Misere musste ihr deutlich ins Gesicht geschrieben gestanden haben, denn ihr wichteliger Frühstückskompagnion kam mit gieriger Miene auf sie zu, die zusammengekniffenen Augen auf ihre noch volle Schüssel gerichtet. Der Ausdruck ähnelte in erschreckender Weise dem von Männern, die jemanden als hilfloses Opfer ansahen, über das sie nach Belieben verfügen konnten. Diese Assoziation gab ihr ihre Wut zurück.
Die Schüssel besitzergreifend an sich drückend, bleckte sie ihre Zähne und knurrte. Perplex blieb der Wichtel stehen, kam versuchsweise noch ein paar Schritte näher und ergriff endgültig die Flucht, als sich ihr Knurren nur verstärkte.
„Ich schätze, es ist immer von Vorteil, wenn man jemanden in dessen eigener Sprache beleidigen kann“, grinste Sikaîl.
Daena hob herausfordernd ihr Kinn und steckte sich einen Löffel Eintopf in den Mund. Gleichzeitig mit der Erkenntnis, dass dieser hervorragend schmeckte, wiederholte ihr Bauch ihr Knurren. Von plötzlichem Heißhunger erfüllt, vertilgte sie die Portion in Rekordzeit.
Sie war kein Opfer mehr, und auch wenn Berekhs Verhalten sie verletzt hatte, würde sie alles daran setzen, ihn das nicht merken zu lassen. Sie war eine Kämpferin und es war an der Zeit, dass sie sich auch wieder wie eine benahm.
***
Berekh presste die Finger auf seine brennenden Augen. Er hatte befürchtet, dass das hier schwierig werden würde, aber er hatte die Debattierfreudigkeit und Detailbesessenheit der Arkanen unterschätzt. Ihnen die Schwachpunkte der Morochai und die Kampftaktik gegen sie zu erklären, hatte ganze fünf Minuten mit den Ranghöchsten in Anspruch genommen. Der Anblick des Amulettes jedoch hatte das Lager der Magier in einen aufgeregten Bienenschwarm verwandelt, bei dem ständig noch weitere Gildenmitglieder hinzugezogen wurden. Auch wenn es ein Ding der Unmöglichkeit zu sein schien, platzte das magisch vergrößerte Zelt mittlerweile aus allen Nähten.
Jeder wollte einen Blick auf den Stein werfen, jeder meinte, etwas in den Runen wiederzuerkennen, und jeder beteuerte, dass es garantiert keiner seiner Schüler war, der sie angefertigt hatte.
Er seufzte. Es hatte gute Gründe gegeben, sich von der Gilde abzuwenden, und das hier konnte gut und gerne als Paradebeispiel durchgehen. Wichtigtuer ohne Rückgrat, das waren sie allesamt. Irgendwie sehnte er sich nach seiner Zeit als blanker Schädel zurück. Damals hatte er sich auch so eine engstirnige Denkweise erlauben können.
Schließlich rief Tosalar zur Ruhe auf. „Also gut. Jeder, der das Amulett bereits begutachtet hat und nicht weiß, wer es hergestellt hat – raus! Ratsmitglieder bleiben hier, Yermen. Komm sofort wieder her!“
Berekh nickte dem weißhaarigen Magier dankbar zu. Die Anzahl der angereisten Magier hatte ihn überrascht, doch die beinahe vollzählige Anwesenheit des Rates grenzte an ein Wunder. Niemals hätte er damit gerechnet, dass die weisen Herrschaften ihre eigenen Fähigkeiten – und Leben – mit ins Spiel warfen. Das ließ sie in seiner Wertschätzung steigen. Ein wenig.
„Gut“, versuchte Berekh, die stundenlangen Diskussionen auf einen Punkt zu bringen, „was jetzt?“
Tosalar hob hilflos die Arme. „Wir wissen nur, dass wir nichts wissen.“
„Das ist ja immerhin schon etwas.“
„Und was genau soll uns das bringen, Schlächter?“ Das Gift in Marosas Stimme prallte von Berekh ab, trotzdem wünschte er, man hätte dieses lästige Gör nicht mitgebracht. Jahrzehnte gingen an ihr vorbei, ohne auch nur die kleinste Spur in ihrem Geist zu hinterlassen, und das verursachte ihm Kopfschmerzen. Wäre er bloß ein Schädel geblieben.
„Bei all den Arkanen, die hier waren, hätte zumindest einer die Arbeit eines Lehrlings erkennen müssen, den er betreut hat. Die Wahrscheinlichkeit, dass sämtliche Lehrer gerade des einen Adepten, den wir suchen, zu den wenigen gehören, die in Liannon geblieben sind, ist praktisch nicht vorhanden.“
„Also ist es niemand von uns“, schlussfolgerte Tosalar. Die Erleichterung ließ sein alterloses Gesicht beinahe jung aussehen.
„Aber wer kann es dann sein?“
Berekh musterte den Magier, der die Frage in den Raum geworfen hatte. Niemand, den er kannte, also verhältnismäßig jung für ein Ratsmitglied. Aber das waren im Vergleich zu ihm selbst die meisten. „Tja, das ist die Frage, nicht wahr?“ Der Bursche wand sich unter seinem Blick, bis der Nächste Fragesteller Berekhs Aufmerksamkeit auf sich zog.
„Was ist mit den Schwarzmagiern?“
Berekh unterdrückte eine angewiderte Grimasse. Privates und Geschäftliches wusste er immer schon zu trennen. „Ich denke, die können wir getrost ausschließen.“
„Wieso? Wie man hört, befindet sich sogar die Äbtissin höchstpersönlich hier.“ Marosas Miene machte deutlich, dass das noch nicht alles war, was man so hörte. Berekh korrigierte seine Einschätzung ihre Intelligenz betreffend noch ein ordentliches Stück nach unten. Tratsch hinter vorgehaltener Hand war eine Sache, einen Magier direkt darauf anzusprechen, noch dazu, wenn dieser um ein Vielfaches mächtiger war als man selbst und als potentiell irr und gefährlich galt, war jenseits aller Vernunft.
Etwas in seinen Augen musste sie erschreckt haben, denn sie wich unwillkürlich zurück. Als wäre an ihrer Frage nichts Außergewöhnliches, antwortete er ruhig: „Wenn der-oder diejenige über nekromantisches Wissen verfügt hätte, warum hätte er sich mit ausschließlich arkanen Runen begnügen sollen?“
„Ein Autodidakt vielleicht?“ Yermen, der versucht hatte, sich aus dem Zelt zu stehlen, sorgte mit seiner Äußerung für Tumult. Magie wurde von der Gilde gelehrt, Magie ohne Gilde gab es nicht. So war es zumindest, wenn es nach den Vorstellungen der Arkanen ging. Berekh dagegen wurde nachdenklich.
Warum eigentlich nicht? Arkane Magie wurde gelehrt, sie war nicht angeboren. Wenn jemand über die notwendigen Unterlagen verfügte … Magier lebten lange genug, um nachlässig zu werden, selbst mit den ihnen so heiligen Büchern. Gerade damit, wenn man es genau bedachte, denn obwohl es verboten war, niedergeschriebenes Wissen außerhalb von Liannon aufzubewahren, trennten sich viele nur ungern von ihren Folianten. Bereits zu Berekhs Zeit hatte es genügend Magier gegeben, die Bücher oder Schriftrollen auf Reisen mitnahmen. Ein verpöntes, aber geduldetes Verstoßen gegen die Richtlinien.
Wenn jemand seine Bibliothek lange genug unbeaufsichtigt ließ, um jemandem das Kopieren von Texten oder Formeln zu erlauben …
Berekh sah zu Tosalar, dem die Röte ins Gesicht stieg, vermutlich aus Zorn. Scheinbar waren seine Gedanken in eine ähnliche Richtung gegangen wie die Berekhs.
„Es würde erklären, weshalb der Schutz so einseitig wirkt“, schlug er leise vor.
Die aufgeregten Stimmen rund um ihn erstarben. Tosalars Lippen waren zu einem blutleeren Strich zusammengepresst, doch er nickte widerwillig.
„Die gute Sache daran ist, dass wir keinen auch nur halb ausgebildeten Magier bekämpfen. Die Schlechte, dass wir nicht wissen, welche Sprüche oder Runen derjenige sich sonst noch angeeignet hat.“ Je mächtiger ein Zauber, desto aufwendiger wurde er und desto weniger Fehler und Ungenauigkeiten tolerierte er. Das Gekrakel auf dem Amulett ließ hoffen, dass ein Spruch von diesem Schreiber, der stark genug wäre, um ernsthaften Schaden anzurichten, nicht funktionsfähig war oder vielleicht sogar nach hinten losging.
Doch so oder so war es pure Spekulation. Genauso gut konnte dem unbekannten Feind das Glück hold sein und er entfachte ein Inferno, über das er selbst keine Kontrolle haben konnte.
Berekh hasste es, vom Glück abhängig zu sein.
***
Daena riss erschrocken die Augen auf. Sie hatte es nicht bemerkt, doch die schlaflose Nacht zusammen mit den Anstrengungen der Reise und des Trainings musste ihren Tribut gefordert haben. Sie hatte sich nur kurz in ihrem Zimmer ausruhen wollen und war dabei eingeschlafen.
Jetzt war sie von undurchdringlicher Dunkelheit umgeben.
Sie fühlte das Gewicht der steinernen Wände, als würden sie direkt auf ihre Brust drücken. Ihre Finger tasteten blind nach Kerzen, Lampen, Zunder, aber fanden nichts davon. Die Angst schnürte ihre Kehle zu, jeder Atemzug wurde keuchend eingesogen und lieferte dennoch nicht genügend Luft. Sie musste hinaus, raus aus diesem Raum. Auf dem Gang gab es Licht.
Wenn sie nur wüsste, in welcher Richtung die Tür lag.
Sie drehte sich um und krachte auf den Felsboden. Glühende Dolche stachen in ihre linke Hand, mit der sie den Sturz abzufangen versucht hatte. Doch der Schmerz war gut, er half ihr, sich zu konzentrieren. Schmerz kannte sie, damit konnte sie umgehen.
Von ihrer neuen Position auf dem Boden aus sah sie einen schwachen Schimmer. Das musste der Türspalt sein! Auf den Knien kroch sie auf den Lichtschein zu, bis sie sich an der Tür hoch tasten konnte. Die keine Klinke besaß.
Mit einem Mal konnte sie die anderen Gefangenen hinter sich hören, roch den Gestank von Schmutz, Schweiß, Fäkalien und Blut. Sie hörte den vielmündigen Atem, das leise Rascheln, wenn sich einer von ihnen in dem unruhigen Schlaf regte, der alles war, was sie hier unten an Erholung fanden.
Sie hatte geträumt von Freiheit, Sonne, Freundschaft, bloß um in der grausamen Realität zu erwachen. Nur im Traum war eine Flucht aus den Minen möglich, sie würde hier unten verrecken, wie alle anderen auch.
Bevor sie ihn unterdrücken konnte, presste sich ein Aufschrei aus ihrer Brust. Sie konnte es nicht verhindern, heulte ihre Verzweiflung hinaus wie ein waidwundes Tier. Draußen konnte sie Schritte hören. Sollten sie nur kommen, sie hier und jetzt erschlagen. Der Gedanke an ein rasches Ende war beinahe tröstlich.
Schon wurde die Tür aufgerissen. Ihrer Stütze beraubt, stürzte Daena zu Boden. Sie wartete auf den ersten Schlag, doch der kam nicht.
Es dauerte noch eine Weile, bis sie ihren eigenen Namen erkannte, der immer wieder gerufen wurde, und noch länger, ehe sie ihren Mut zusammennehmen und die Augen öffnen konnte.
Um sie herum standen Männer, doch es waren keine Minenwächter. Bald würde sie vor Scham vergehen. Jetzt aber rannen Tränen der Erleichterung ungehindert über ihre Wangen, sehr zur Verwirrung ihrer Retter. Sikaîl ließ langsam das Schwert sinken, das er gezogen hatte, und andere folgten seinem Beispiel.
Hier gab es keine Gegner, die sich mit Waffen bezwingen ließen.
Nur Berekh hielt sein magisches Licht weiter über sie. Die ausdruckslose Maske, in die er sein Gesicht verwandelt hatte, wurde lediglich durch die Trauer in seinen Augen betrogen.
***
Niemand hatte von Daena eine Erklärung für ihr merkwürdiges Gebaren verlangt, und sie war dankbar dafür. Ebenso für Berekhs Lichtkugel, die immer noch träge unter der Decke ihres Zimmers schwebte.
Sikaîl musste den Ursprung ihrer Panikattacke zumindest erahnen, immerhin kannte er Bruchstücke ihrer Vergangenheit. Sie zweifelte auch nicht daran, dass Berekh wusste, was sie gequält hatte. Die Gedanken der anderen konnte sie dagegen nur erraten.
Vermutlich hielten die sie für ein hysterisches Frauenzimmer, das einem Albtraum erlegen war. Keine idealen Voraussetzungen für Kampfgefährten, aber solange sie ihre Fähigkeiten nicht in Frage stellten, war es nur ihr Stolz, der darunter litt.
Und an ihrer Erfahrung und ihrem Können ließ sie keinen Zweifel aufkommen.
Training für Training erklärte sie die richtige Handhabung der großteils improvisierten Waffen. Auch ein Besenstiel konnte tödlich sein, wenn man ihn einzusetzen wusste. Man musste die Stärken und Schwächen der Waffe ebenso kennen wie die eigenen und die des Gegners.
Daena versuchte der beständig wachsenden Gruppe einzuschärfen, wie sie verhindern konnten, dass ihre Waffe beschädigt oder gegen sie gewandt wurde, und wo sie die Echsen treffen mussten, um Schaden anrichten zu können.
Viele Stellen waren das nicht, wie die Untersuchung des Leichnams gezeigt hatte: Augen, Rachen und für sehr scharfe oder starke Klingen die Stelle unter der Kehle, an der die Schuppen ein wenig weicher waren.
Es war erstaunlich, wie rasch aus Bauern und Handwerkern Kämpfer wurden. Sie lernten schnell in dem Bewusstsein, dass die Zeit bis zum Ernstfall immer knapper wurde. Schwieriger war es, sie auf die andere Seite einer Schlacht vorzubereiten.
Freunde und Gefährten sterben zu sehen, ohne ihnen zur Hilfe eilen zu können. Verletzt zu werden und dennoch weiterkämpfen zu müssen. Gefallene plündern zu müssen, um verlorene Ausrüstung ersetzen zu können. Zu töten und dem eigenen Tod ins Auge zu sehen. Die Geister, die einem danach unerbittlich folgten, wenn man wider Erwarten doch lebend das Schlachtfeld verließ.
Dinge, die in der Theorie banal klangen. Aber sie hatte schon viele daran zerbrechen und wehrlos auf den Tod warten sehen, selbst mitten im Kampf. Ein Grund, weshalb sie zu enge emotionale Bindungen innerhalb der Truppe immer möglichst vermieden hatte.
Sie hatte jedoch auch noch nie so viel Zeit im Vorfeld mit ihren Mitstreitern verbracht.
In den Nachmittags-und Abendstunden hatte sie es sich zur Gewohnheit gemacht, die Lager außerhalb von Rinnval aufzusuchen. In diesem Krieg würde es auf die Zusammenarbeit aller Gruppen ankommen, und dazu wollte sie die Fähigkeiten ihrer Verbündeten kennen lernen. Außerdem tat es gut, Ozlakzbrats nüchterne Sichtweise zu den Problemen zu hören, vor die sie sich gestellt sah.
Daena hatte versucht, Taktiken und Vorgehensweisen zu entwickeln, damit im Chaos des Gefechtes zumindest ein grober Leitfaden bestand, an dem sie sich orientieren konnten. Die Grundidee war einfach gewesen – wer fliegen konnte oder auf andere Weise eine große Reichweite hatte, sollte die Echsen aus der Luft holen, damit die Bodenkämpfer in Aktion treten konnten. Wer über Feuer oder andere Erstschlagsmittel verfügte, sollte sich auf diese konzentrieren und so den anderen die Möglichkeit geben, zuzuschlagen.
Es bestanden aber die Trolle darauf, allein zu agieren. In die Nähe der schlagenden Bäume wollte niemand kommen, Daena eingeschlossen. Der Basilisk versuchte kurzerhand, sie zu fressen, die Naturgeister wollten ihre Kräfte nicht preisgeben und das Gestöhne der Ghoule war einfach unverständlich.
Als erstaunlich kooperativ hatten sich die Vampire erwiesen, wenn auch aufgrund ihrer sonnenscheuen Natur ein wenig eingeschränkt einsetzbar – sie waren begeistert von dem Gedanken, ihre Gegner einfach weiterzuwerfen und sich nicht um die Details kümmern zu müssen.
Um das Lager der Magier machte Daena einen weiten Bogen. Sollte sich Berekh mit ihnen herumärgern.
Ein wenig sehnsüchtig spähte sie aber doch auf die dampfenden Wannen – eines der wenigen Dinge, von denen die Zlaiku als Fellträger nichts zu verstehen schienen –, die weichen Teppiche und exklusiven Gerichte, die durch die Zelteingänge hindurch sichtbar waren. Wie es schien, mussten die Zauberer selbst hier auf keinen Luxus verzichten.
Mittlerweile fand sie daran allerdings nichts Bewundernswertes mehr. Vor allem, da die Zlaiku ihr Bestes taten, um all die Flüchtlinge zu versorgen und das aus ihren eigenen, beschränkten Vorräten. Aber es war nicht zielführend, sich davon verärgern zu lassen. Reichtum war zu allen Zeiten und in allen Teilen der Welt ungerecht verteilt worden, und immer waren diejenigen es, die selbst das Wenigste hatten, die am Freigiebigsten teilten.
Bald würden ohnehin die Untoten die Einzigen sein, die fürstlich speisen konnten.
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„Was ist da eigentlich zwischen dir und diesem Zauberer?“
„Was?“, keuchte Daena. Sie musste sich unter dem improvisierten und hoffnungslos überfüllten Waffenständer hervorducken, um Sikaîl ansehen zu können. Der hatte seine Aufmerksamkeit jedoch auf das andere Ende des Raumes gerichtet. Sie folgte seinem Blick und erschrak.
Berekh stand außerhalb der Halle, umgeben von einer bunt gemischten Gruppe aus Menschen, Zlaiku und anderen Wesen und in ein offensichtlich ernstes Gespräch mit Yiryat vertieft. Trotz aller Selbstbeherrschung schmerzte es Daena immer noch, ihn zu sehen, sodass sie ihm, soweit es möglich war, bisher aus dem Weg gegangen war. Das war allerdings nicht der Grund für ihren Schock.
Der Magier sah erbärmlich aus. Seine Kleider waren zerschlissen, sein Gesicht ausgezehrt und von eisverkrusteten Bartstoppeln bedeckt, seine Augen waren von tiefen Ringen umgeben und hatten einen fiebrigen Glanz, den sie selbst von ihrer Position aus sehen konnte.
„Also?“ Siks Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihr.
„Hm?“, gab sie zerstreut zurück.
„Was zwischen dir und diesem … Kerl ist.“
Das holte sie aus ihren Gedanken. „Nichts ist“, antwortete sie giftig. „Was sollte deiner Meinung nach sein?“
„Du hast immer viel Zeit mit ihm verbracht“, meinte Sikaîl missbilligend. Er ließ es klingen, als hätte sie damit gegen jede Moral verstoßen.
„Wir sind zusammen gereist!“ Allmählich wurde sie dieser Unterhaltung überdrüssig. „Ich habe ihn seit Tagen nicht einmal gesehen, geschweige denn mit ihm gesprochen.“
„Und was denkst du, wo er diese Tage verbracht hat?“
Jedenfalls nicht in den Luxuszelten der Arkanen, dachte sie bissig. Irgendetwas in Sikaîls Stimme machte jedoch deutlich, dass seine Abneigung dem Magier gegenüber eine neue Dimension erreicht hatte, und das machte sie stutzig.
„Worauf willst du eigentlich hinaus?“
Der Sare sah sich übertrieben in dem leeren Raum um, als könnten unsichtbare Feinde ihn belauschen. Mit verschwörerischer Miene beugte er sich zu ihr und flüsterte: „Er ist der Schlächter!“
Sie hätte irgendetwas sagen sollen, realisierte sie zu spät. Er bemerkte die fehlende Überraschung in ihrem Gesicht und das seine verzerrte sich zu einer Fratze der Abscheu.
„Du hast es gewusst!“, zischte er. Von dem großen Bruder war nichts mehr in ihm zu finden. „Und trotzdem warst du an seiner Seite. Du hast ihn hergebracht!“ Je weiter Sikaîl diesen Gedanken spann, umso mehr verlor er die Fassung. Er schlug die Hände an die Stirn. „Er wird uns alle umbringen!“
Daena hatte Berekhs Bestehen auf das Verschweigen seiner Identität für überflüssig gehalten, doch die extreme Reaktion des Kämpfers belehrte sie eines besseren. Sie fragte sich, was in aller Welt Berekh dort unten angerichtet haben mochte, um den Schrecken über Generationen hinweg derart lebendig zu halten.
Aber was es auch sein mochte, eines wusste sie mit Sicherheit: Hier und jetzt war es nicht der Schlächter, den zu fürchten mussten. Sie wollte die Vergangenheit ruhen lassen, wenigstens solange sie nicht einmal sicher sein konnten, ob sie überhaupt noch eine Zukunft hatten.
„Das alles war vor deiner oder meiner Zeit, Sikaîl. Berekh ist nicht der Feind. Du kennst ihn nicht.“
„Aber du weißt alles, nicht wahr?“ Der Hass, mit dem er ihr die Worte nahezu ins Gesicht spuckte, ließ sie zurückschrecken. „Kraja hat mich vor dir gewarnt, aber ich wollte ja nicht hören.“
Dieser Hieb traf sie gänzlich unerwartet. „Kraja?!“
Nun, es erklärte zumindest, weshalb sein Interesse an ihr so plötzlich abgeflaut war – er hatte ein lohnenderes Objekt der Begierde gefunden. Sikaîl hatte schon immer danach gestrebt, starke Frauen zu erobern. Zumindest, wenn es ihm nicht um ernsthafte Beziehungen ging. Erst jetzt erkannte Daena das Geltungsbedürfnis darin – die Sucht danach, der Stärkere zu sein, sich selbst den eigenen Wert zu beweisen. Innerlich atmete sie erleichtert auf, seinem Drängen während der Reise nicht nachgegeben zu haben. Dass er aber dafür nicht nur seine Abscheu vor dem Unnatürlichen beiseite gestellt hatte, sondern sich auch noch mit der schlimmsten Sorte an Magiern eingelassen hatte, passte nicht recht zu ihm.
„Du verurteilst einen Zauberer aufgrund der Dinge, die dir eine Nekromantin erzählt?“ Und weshalb sollte sich die Schwarzmagierin gegen ihren eigenen Liebhaber wenden und Berekh verraten? Irgendetwas musste ihr entgangen sein.
„Immerhin erzählt sie mir diese Dinge, im Gegensatz zu dir!“
Es war nicht nur der Schock über den bitteren Zorn in seinen Augen, der sie stumm bleiben ließ. Was hätte sie darauf schon sagen sollen? Dass sie ihm nicht genug getraut, nicht genug zugetraut hatte? Dass egal, was er ihr bedeutete, Berekh wichtiger war? Es waren Krajas Worte, die diese Wut in Sikaîl gepflanzt hatten, aber sie hatte sie auf fruchtbaren Boden gestreut, den Daena selbst gepflügt hatte.
Er wartete noch einen Moment lang auf eine Reaktion ihrerseits, doch vergebens.
Sie hielt ihn nicht zurück, als er hinausstürmte und sie mit den Scherben ihrer Freundschaft zurückließ.
***
Zeit-und ziellos lief Daena durch die Tunnel und Gänge, deren Schrecken schon lange für sie verblasst waren, bis sie sich in einem Bereich wiederfand, der ihr vollkommen unbekannt war. Die Decke war hier viel niedriger, dafür waren leuchtende Kristalle in allen Farben so zahlreich in die Wände eingelassen, dass ein warmer, bunter Schein sie umgab.
Die Masse der Flüchtlinge war verschwunden, nur Zlaiku begegneten ihr von Zeit zu Zeit. Sie fühlte sich wie ein Eindringling, aber wohin hätte sie sich wenden sollen? Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie hierher gekommen war, geschweige denn, wie sie wieder in ihr bekannte Teile des unterirdischen Labyrinths zurückkommen sollte. Davon abgesehen schien ihre Anwesenheit niemanden zu stören. Neugierde und Freundlichkeit zeichnete sich auf jedem Gesicht ab, das sie sah.
Dann erreichte sie die Grotte, und sämtliche Bedenken und Qualen wurden beiseite gefegt.
Der Baum war gigantisch. Hätte man ihr erzählt, er wäre hier vor Urzeiten gekeimt und der Berg sei um ihn herum gewachsen, sie hätte es keinen Augenblick lang bezweifelt. Obwohl er knorrig und blattlos war und seine Rinde an Härte und Beschaffenheit dem Stein ähnelte, der ihn umgab, war er eindeutig lebendig. Ein Wispern füllte die Grotte, das nirgendwo seinen Ursprung zu haben schien. Außer Daena befand sich niemand hier, kein Wind bewegte die alten Zweige, die sich in unendlichen Höhen zu verlieren schienen und eine natürliche Kuppel formten, durch die das Quarzlicht in hypnotisierenden Strahlen fiel.
Niemand musste ihr erklären, dass sie in einen heiligen Ort vorgestoßen war – und er hieß sie willkommen. Wärme durchflutete ihren Körper und ihren Geist. Sie trat so nahe an den Baumriesen heran, wie sie es wagte, und sank in das dicke Moos, das die Höhle bedeckte und den Baum gleichsam zu betten und zu fesseln schien.
Wie lange sie dort saß und dem Geräusch von Wasser lauschte, das irgendwo verborgen tröpfelte, hätte sie nicht sagen können. Es fühlte sich zugleich nach unzähligen Jahren und nur wenigen Minuten an, lag in der Realität aber wahrscheinlich nahe an einer Stunde. Alle Gedanken und Gefühle hatten sie verlassen, um nach einer Weile klar und deutlich wiederzukommen – als hätte die Grotte sie aufgenommen und danach gereinigt zurückgegeben.
Ihre Ängste und Sorgen waren noch vorhanden, doch überschattet von dem Wissen, was zu tun war, und der Entschlossenheit, die daraus resultierte. Sie erhob sich und genoss das Kribbeln, mit dem das Blut in ihre Beine zurückkehrte.
Am Eingang der Grotte hielt sie noch einmal inne und wandte sich ein letztes Mal dem Baum zu. Irgendetwas sollte sie tun, doch sie kannte keine Rituale oder Gebete. Sie war nie gottesfürchtig gewesen, hatte stets in der Meinung gelebt, Religion sei etwas für Priester und Verzweifelte. Hier jedoch fühlte sie eindeutig eine Spiritualität, die sie tiefe Ehrfurcht lehrte. Es war unmöglich zu leugnen, dass eine uralte Wesenheit hier herrschte.
Schließlich neigte sie einfach respektvoll den Kopf. „Danke“, flüsterte sie.
Mehr blieb nicht zu sagen.
***
Ohne anzuklopfen, platzte sie in Berekhs Unterkunft, als dieser gerade ein neues Hemd überstreifte. Sie kam nicht umhin, die Blessuren zu bemerken, die sich über Brust und Rücken erstreckten. Bevor sie sich davon mitleidig stimmen ließ, besann sie sich wieder auf den Angriff, der ihre Verteidigung war.
„Wo warst du?“, fuhr sie den verdutzten Magier an, der nur allzu rasch in seine gewohnte Art zurückfand und ihr lachend Konter gab.
„Hätte ich mich abmelden müssen? Verzeih mir, meine Gebieterin“, erklärte er mit einer Verbeugung, die spöttisch hätte sein sollen, von seinen schmerzeingeschränkten Bewegungen aber zunichtegemacht wurde.
„Kraja läuft herum und erzählt vom Schlächter, der uns alle ins Verderben stürzen wird, und du verschwindest einfach!“
Seine Augen blitzten. „Glaubst du das? Dass ich euch ins Verderben stürze?“
„Sie hat es Sikaîl erzählt, was bedeutet, dass wir vielleicht bald keine Kämpfer mehr haben, weil er schon unter normalen Umständen tratscht wie ein Waschweib. Und jetzt ist er vollkommen durchgedreht!“
„Glaubst du es?“, wiederholte er fordernd.
Daena stutzte. „Hältst du mich für dumm? Denkst du, dann wäre ich hier?“
Ein Lächeln durchbrach seine starre Maske, diesmal warm und echt, was sie nur noch weiter aus der Fassung brachte.
„Ich kann mir sehr gut vorstellen, in welcher Situation Kraja mit deinem Saren geplaudert hat. Soll sie herumerzählen, was sie will. Wenn es so weit ist, werden sie kämpfen, mach dir darum keine Sorgen.“
„Was macht dich da so sicher?“, fragte sie, und wusste doch, dass sie die Antwort nicht würde hören wollen.
Er ließ sich auf die Kante seines Bettes sinken, das – ebenso wie der Rest des Raumes, wie sie erstaunt registrierte – mit dem ihren nahezu identisch war. „Die Krieger der Akademie sind auf dem Weg hierher“, eröffnete er. „Sie waren durch den starken Schneefall und mehrere Lawinen in den Engpässen eingeschlossen. Es hat ein paar Tage gedauert, sie da herauszuholen.“
„Die Akademie?“ Daena hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, ebenfalls von den Beinen zu kommen. In Ermangelung einer Alternative platzierte sie sich nach kurzem Überlegen neben Berekh. Sie suchte nach den Spuren eines Scherzes in seinen Zügen, doch da waren keine. „Sie wollten doch nicht kommen.“ Sie merkte selbst, wie kleinlaut sie klang, und schalt sich innerlich für ihre Schwäche.
Der Zauberer lachte. „Du bist überzeugender, als du denkst. Manche Leute brauchen einfach Zeit, um von ihrem hohen Ross zu steigen und sich auf die Argumente einzulassen, die du hinter deinem Gezeter versteckst.“
Daena kannte ihn gut genug, um zwischen den Zeilen lesen zu können. Ich hätte dich nicht hingeschickt, wenn ich nicht an deinen Erfolg geglaubt hätte. Bis sie sich entschieden hatte, ob sie diesbezüglich stolz oder verärgert sein sollte, packte sie ein Kissen und hielt es drohend in die Höhe. Nur aus Rücksicht auf seine Verletzungen ließ sie es wieder sinken.
„Wie viele kommen?“, fragte sie vorsichtig. Bitte, lass es hundert sein. Oder fünfzig. Fünfzig ausgebildete Kämpfer wären schon eine Hilfe.
„Ich habe sie nicht gezählt, aber dein Meister Devan meint, insgesamt wären sie zwei Dutzend Ausbildner.“ Er gab ihr die Zeit, enttäuscht auszusehen. „Dazu gut siebenhundert ausgebildete Kämpfer, vierhundert Angeheuerte, fünfzig Absolventen und noch einmal so viele Jungspunde, die sie für einsatzfähig erklärt haben und die sich hier ihren Abschluss verdienen wollen.“
Gut, dass sie bereits saß, sonst wäre sie jetzt auf dem Steinboden gelandet. Sie wussten nicht, wie zahlreich die feindlichen Truppen sein würden, aber diese unerwartete Unterstützung ließ sie Hoffnung schöpfen.
„Was denkst du, wie lange sie noch brauchen werden?“
„Sie sollten morgen eintreffen, spätestens übermorgen. Sie sind nicht mehr weit entfernt, aber mit dieser Gruppengröße kommen sie sehr viel langsamer voran als wir.“ Er atmete tief durch, ehe er fortfuhr. „Und die Morochai sind dicht hinter ihnen.“
***
Sie hatte sich gut unter Kontrolle. Nur die leiseste Ahnung eines Zuckens verriet ihren Schreck, doch es genügte, um ihm das Herz zu zerreißen. Sacht strichen seine Finger über die Narben an ihrer Wange, als er weitersprach.
„Sie haben die ersten Dörfer angegriffen. Die Kämpfer haben die Überlebenden aufgenommen und alle übrigen Siedlungen evakuiert, aber die Echsen scheinen jedes Mal in einer größeren Zahl anzugreifen. Es wird nicht mehr lange dauern.“
Er hätte sie ohnehin heute informiert, aber er war froh, dass sie ihm zuvorgekommen war und die Kluft zwischen ihnen geschlossen hatte. Und dankbar, als sie Trost in seinen Armen suchte.
Unter seinen Händen fühlte er sie zittern und wünschte sich, er könnte sie beschützen, sie weit weg und in Sicherheit bringen. Doch sie war niemand, der zusah, wenn andere für sie den Kopf hinhielten, und letztlich war das eines der Dinge, die er so an ihr schätzte. Also blieb ihm nichts übrig, außer weiter ihren bebenden Rücken zu reiben.
„Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht“, schwor er sich.
Erst, als sie ihren Kopf wandte, um ihn anzusehen, wurde ihm klar, dass er seinen Gedanken ausgesprochen hatte. Sie sah jedoch nicht erbost aus, nur traurig.
„Und was ist mit dir?“, flüsterte sie. „Jetzt wo Kraja hier ist …“ Sie biss auf ihre Unterlippe, was sie jung und verletzlich wirken ließ. „Willst du immer noch an deinem Vorsatz festhalten?“
Er strich ihr das Haar aus der Stirn, während er überlegte. Krajas Anwesenheit bedeutete eigentlich, dass er sie erst recht daran hindern musste, einen der Morochai in die Finger zu bekommen. Er hatte jedoch auch seinen anderen Schwur nicht vergessen – und wenn die Schwarzmagierin nicht mehr lebte, war das vielleicht genug, um eine Katastrophe zu verhindern.
„Ich denke, es gibt auch eine andere Lösung“, antwortete er vage.
„Versprich es“, drängte Daena.
Er schmunzelte. „Gut, ich werde nicht versuchen, zu sterben.“
„Das reicht mir nicht.“
„Ich werde versuchen, nicht zu sterben?“
Sie dachte einen Moment mit ernstem Gesicht darüber nach, bevor sie nickte. „In Ordnung.“
Berekh lachte. Er konnte nicht anders. Und ehe er es sich versah, hatte er ihr einen Kuss auf die gerunzelte Stirn gedrückt.
Sie erstarrte in seiner Umarmung, wich jedoch nicht zurück. Ihre Augen vermieden seine, als sie ihren Kopf langsam erneut an seine Schulter legte. Und plötzlich war er sich ihrer Nähe nur zu sehr bewusst: ihr warmer Körper an seiner Brust, ihr heißer Atem an seinem Hals. Jahrhundertelang unterdrücktes Verlangen erfüllte ihn, die Gier nach menschlicher Nähe, die er sich so lange versagt hatte. Die Sehnsucht danach, sie zu berühren, ihr die geheimsten Winkel seiner Seele zu offenbaren, loderte in ihm auf. Sie drohte ihn zu verbrennen, wenn er sie weiterhin verleugnen würde.
Er wollte sich von Daena lösen, bevor er die Kontrolle über seine Handlungen und sein Denken verlor. Dann kam jedoch die erlösende Erkenntnis: Er musste sich nicht länger zurückhalten. Nicht, solange sie es nicht gebot. Er hatte versprochen, dass er nicht sterben würde, und dieses Versprechen befreite ihn von seinem selbsterwählten Gefängnis der Einsamkeit.
Der zweite Kuss war sanft und leicht, als er auf ihrer Schläfe landete. Ein leiser Schauer ließ ihre Schultern beben, doch ihre Arme schlangen sich warm und bestimmt um seine Hüften. Sie seufzte, als seine Lippen hinunter zu ihrem Ohr wanderten und von dort unter ihr Kinn, das sie für ihn hob.
Eine Hand glitt tastend über seine Wange, und als er aufsah, traf sein Blick ihre Augen, in denen dieselbe Wärme glomm, die er in sich selbst verspürte. Ein zaghaftes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie diese an die seinen drückte.
***
Als Daena erwachte, war es dunkel. Doch nicht die Schwärze der steinernen Wände umgab sie.
Über ihr befand sich ein Baldachin aus Blättern und Blüten – exotische Pflanzen, die sie nur aus den heißen Wäldern des Südens kannte und deren Duft den Raum schwängerte. Zwischen diesen konnte sie einen Nachthimmel erkennen, dessen Gestirne die einzige Lichtquelle waren.
Um sie herum waren vertraute Geräusche zu hören. Ein Rascheln von Pfoten im Unterholz, ein Flügelschlag, der leise Schrei eines Nachtvogels. Und hinter ihr Berekhs Atem, ruhig und gleichmäßig, aber nicht tief genug, um auf Schlaf hinzudeuten.
Als hätte er ihre Gedanken erraten, schlang er die Arme um sie und zog sie an sich.
„Guten Morgen“, knurrte er in ihr Ohr, was sie zum Kichern brachte.
„Wenn man nach deinem Dschungel geht, ist es noch Nacht.“
„Umso besser“, erklärte er und biss in ihre nackte Schulter.
Nun war es an ihr, zu grummeln. Sie wand sich herum, bis sie ihm ins Gesicht sehen konnte, das so voller Zuneigung war, dass ihr gespielter Groll augenblicklich einem Lächeln wich. Ihre Hand fand die Kontur seiner Braue, glitt daran entlang und folgte den markanten Linien seiner Züge. Über seiner Brandnarbe verharrte sie.
„Ich wollte nie wieder so viel für jemanden empfinden“, flüsterte er. „Wenn ich dich verliere … Werde ich dann wieder zum Schlächter?“
„Nein, wirst du nicht.“ Noch während sie es aussprach, erkannte sie, dass es die Wahrheit war. „Deine Rache hat dir deine Familie nicht zurückgebracht und du selbst verabscheust deine Taten. Du bist ein anderer als damals. Davon abgesehen“, fügte sie mit schelmischem Grinsen hinzu, „würde ich von den Toten zurückkehren, um dich höchstpersönlich wieder zu Sinnen zu bringen.“
Unter ihrer Berührung begann plötzlich das Fleisch zu schmelzen. Mit einem leisen Aufschrei zog sie die Finger zurück, dann jedoch verstand sie. Das wulstige Gewebe zog sich zusammen, glättete sich dann und wurde zu weicher, ebener Haut. Nichts erinnerte mehr an das schreckliche Brandmal, das Berekh sich selbst zugefügt hatte.
„Ich dachte, man sollte uns das Leben ansehen, das wir geführt haben“, neckte sie.
„Du hast mir ein neues Leben gegeben“, erwiderte er. „Also habe ich einen Neuanfang verdient.“ Mit einem Lächeln beugte er sich zu ihr und flüsterte: „Und du auch.“
Er küsste ihre zerfurchte Wange und unter seinen Lippen wuchs Feuer über ihre Haut, warm und lebensspendend. Jedes einzelne Wundmal berührte er auf diese Weise, küsste ihr Gesicht und ihre Hände, ließ die seinen über ihren Rücken und ihre Beine gleiten, bis überall, wo vor langer Zeit Kämpfe und Sklaverei ihre Wunden hinterlassen hatten, jetzt sein Zauber glühte und kribbelte.
Als das Feuer langsam verebbte, gab Berekh ihr einen zärtlichen Kuss. „Ich wünschte, ich könnte die Narben in deiner Seele ebenso einfach verschwinden lassen.“
„Du hilfst“, antwortete sie und zog ihn zu sich, fordernd diesmal und frei von allen Bedenken oder Ängsten.
***
„Weißt du“, meinte Daena, als sie ihre unversehrte Haut zur Genüge bewundert hatte und zu Berekhs Bedauern in ihre Tunika schlüpfte, „wenn wir das alles überstanden haben, solltest du das zu deinem Beruf machen.“
„Magie? Ich glaube, diesen Gedanken hatte ich schon einmal.“ Er wich dem Schuh geschickt aus, den sie nach ihm warf. Seine Wunden heilten schnell und waren kaum mehr sichtbar, was bedeutete, dass sie keine Rücksicht mehr darauf nahm.
„Diese Art von Zauber meine ich.“ Sie wedelte mit den Händen vor ihrem Gesicht, um das Offensichtliche zu verdeutlichen. „Warum müssen sich Normalsterbliche mit Knochenflickern abgeben, wenn so etwas möglich ist? Es gibt sicher genügend Leute, die derart gebrauchen könnten.“
Besonders, wenn das hier vorbei ist. Falls dann noch jemand übrig ist. Ihre Schultern sackten nach unten und er war überzeugt, dass sie ähnlich düsteren Vorahnungen nachhing wie er selbst.
„Heilung ist leider etwas, das den Arkanen nie gelegen hat.“ Dies war sicherlich nicht der richtige Augenblick für ein Bekenntnis, doch sein Herz hatte diesen Entschluss ohne ihn gefasst. „Zu viel Gefühl, das notwendig ist, und zu wenige Formeln, die man auswendig lernen kann. Es war immer die wilde Magie, die sich auf die Erhaltung des Lebens besonnen hat.
Außerdem“, fügte er zwinkernd hinzu, „würde dann vielleicht der Verdacht aufkommen, dass an so manchem Zauberer auch sonst nicht alles so ist, wie es von Natur aus war.“
„Willst du mir erzählen, das hier wäre eine Illusion?“ Daenas Augen waren zusammengekniffen und sie hatte einen Finger drohend erhoben, um zu zeigen, dass er mit einer Lüge nicht durchkommen würde. Aber das hatte er auch nicht vor.
„Nein.“ Er hielt ihrem Blick ruhig stand. „Es ist keine Illusion.“
Einen Moment lang schien sie verblüfft. Er wusste nicht, ob über seine Ehrlichkeit oder angesichts dessen, was diese Enthüllung bedeutete, doch sie erholte sich rasch. Zu rasch für jemanden, der im Zweifel hätte gewesen sein müssen.
„Du hast es gewusst, nicht wahr? Woher?“ Eine Illusion hätte nicht nur das Auge, sondern auch alle anderen Sinne getäuscht. Wie konnte sie wissen, dass sein Zauber real war?
Sie hielt noch einmal ihre Hand in die Luft, deutete jetzt jedoch auf den kleinen Finger und auf eine Narbe, die dort gewesen war, seit er sie getroffen hatte. „Als ich noch klein war, hatten wir einen Welpen. Er war ein halber Wolf und Vater wollte ihn erschlagen, sobald wir ihn nach Hause brachten, aber Mutter konnte ihn überreden, uns den Hund zu lassen. Bis er mich eines Tages angefallen hat.
Seit damals hatte ich kein Gefühl mehr in diesem Finger.“ Sie beugte ihn einige Male und sah dann wieder zu Berekh. „Bis heute trauere ich mehr um meinen Hund als um meinen Finger. Umso mehr, da du den wieder heil gemacht hast.“
Natürlich. Es war zu lange her, dass er diese Art der Magie angewandt hatte. Zu sehr war er in die Gedankenwelt der Arkanen gerutscht, bei deren Illusionen es nur darauf ankam, wie es nach außen hin wirkte, und zu wenig auf das Innenleben eines Zaubers.
„Das hast du mir nie erzählt.“
„Eine Frau schätzt ihre Geheimnisse“, erklärte sie und warf in übertriebener Koketterie das Haar über die Schulter. „Und was ist mit dir?“
„Ich schätze Frauen, die meine Geheimnisse selbst herausbekommen. Aber um deine Neugierde zu stillen: Mein Vater liebte den Wald und die Musik. Und wenn er sang, konnte seine Stimme selbst Dryaden bezirzen.“
Daena trat an ihn heran, als müsste sie ihn genau untersuchen. Als würde sie nicht mittlerweile jede Stelle seines Körpers kennen.
„Du siehst nicht aus wie eine halbe Dryade“, stellte sie schließlich in gewichtigem Tonfall fest.
„Hast du schon einmal eine männliche Dryade gesehen?“
Sie dachte einen Augenblick nach, schüttelte aber den Kopf.
„Sie behalten nur die Mädchen.“
„Oh.“
Manche Völker gaben ihr Erbe nur auf einer Geschlechtslinie weiter. Er hatte sich immer gefragt, wie sein Leben verlaufen wäre, hätte er dieses Kriterium erfüllt.
„Ich dachte, die Gilde nimmt keine Anderlinge.“
„Offiziell leugnet sie die Existenz wilder Magie. Außerdem wissen sie nichts von meiner Herkunft. Inoffiziell würden sie vermutlich alles daran setzen, Anderlingen den Zugang zu arkanem Wissen zu verwehren, wenn sie es wüssten. Du hörst ja, was dabei herauskommt, wenn man die beiden kombiniert.“
Sie legte eine Hand auf seinen Arm und küsste ihn sanft. „Eine Einmannarmee. Genau, was wir brauchen.“
Halbherzig versuchte er, sich ihrem Drängen zu widersetzen. Wäre es nach ihm gegangen, hätte sie ihr Weg statt aus dem Zimmer in das Bett zurückgeführt. Vor allem, da niemand wissen konnte, wie viel Zeit ihnen noch miteinander bleiben würde. Aber sie hatte Recht, die Welt war nicht stehen geblieben, nur weil sie beide einander endlich gefunden hatten.
***
Sie waren spät dran. Die Halle begann bereits, sich zu leeren, doch bei der großen Anzahl der zu Versorgenden bedeutete das, dass sich immer noch mehr Leute hier befanden, als Berekh guthieß. Und die finsteren Mienen, die viele der Anwesenden aufgesetzt hatten, ließen darauf schließen, dass der Sare eifrig die frohe Kunde vom Schlächter in ihrer Mitte verbreitet hatte.
Daena schlüpfte unter seinen Arm und legte den ihren um seine Hüfte, was ein unmissverständliches Zeichen war. Sie war an seiner Seite, in vollem Bewusstsein dessen, was er einmal gewesen war. Sie gehörte ihm. Die Blicke der Kämpfer verdüsterten sich, wurden aber zu Berekhs Erleichterung abgewandt.
Dass er sich einmal an der Furcht und der Abneigung anderer erfreut hatte, schien ihm unverständlich. Vielleicht hatte Daena wirklich die Wahrheit gesagt, und er war ein anderer als damals. Er hoffte es.
Immerhin waren sogar die Erinnerungen, die er so gefürchtet hatte, ausgeblieben. Nur Daena hatte sein Lager geteilt, keine Schatten der Vergangenheit.
Erilis Geist konnte endlich ruhen. Sogar ihr Name, den er so lange in den Tiefen seiner Seele begraben hatte, brachte keinen Schmerz mehr, nur noch die dumpfe Trauer um lange verstorbene, einstmals geliebte Menschen. Er wusste nicht, ob er es gewesen war, der seine Frau endlich freigegeben hatte, oder ob sie ihrerseits von ihm abgelassen hatte. Er wusste nur, dass er sich zum ersten Mal seit Ewigkeiten wieder als ein Ganzes fühlte.
Nach all der Zeit hatte er vollkommen vergessen gehabt, was dieses Gefühl in einem Menschen bewirken konnte. Bei Kraja und den anderen Bettgenossinnen seiner Vergangenheit war ihm vor allem eines wichtig gewesen: Es waren allesamt Frauen gewesen, für die er unter Garantie niemals etwas empfinden würde. Wenigstens in seinem Herzen sollte Erili weiterleben, einzig und allein.
Dann war Daena gekommen, ein halbes Kind noch, als sie in sein Unleben eingetreten war. Im Lauf der Jahre hatte sie sich allmählich in sein Herz gedrängt und dort unbemerkt begonnen, jahrhundertealte Wunden verheilen zu lassen. Aber als sie aus den Minen zurückgekehrt war, war das Kind in ihr verschwunden gewesen und für ihn war es zu spät, sie aus seinen Gefühlen zu verbannen. Nicht, dass er das noch gewollt hätte.
Daena hatte ihn inzwischen an einen Tisch geführt, der ein wenig abseitsstand, und zwar einen guten Überblick über die Halle bot, selbst jedoch durch einen Steinpfeiler ein wenig verborgen lag. Die Zielstrebigkeit, mit der sie darauf zugegangen war, verriet, dass sie des Öfteren diesen Platz gewählt hatte.
Sie teilten den kümmerlichen Rest des allmorgendlichen Grützebreis, der in dem dort bereitstehenden Topf noch übrig und schon erkaltet war, von dem aber immer noch der verlockende Duft von gebratenen Nüssen und Kräutern aufstieg. Als sie diesen vertilgt hatten, griff Daena nach dem trockenen Brot und schob es sich stückchenweise in den Mund.
Der Gedanke, dass er diesen Heißhunger mitzuverantworten hatte und auf welche Art und Weise das geschehen war, versetzte ihn in Hochstimmung. Kaum zu glauben, dass er sich selbst so lange um dieses Glück gebracht hatte. Hätte er sie mit seiner Dummheit in die Arme dieses stumpfsinnigen Prügelknaben getrieben …
Müßig, darüber nachzudenken. Die Vergangenheit war vorbei, die Zukunft ungewiss. Nur das Hier und Jetzt zählte, und das bestand im Moment aus Frühstück mit seiner Liebsten.
Er griff gerade nach einem verwaisten Apfel vom Nachbartisch, als der Junge hereinplatzte.
Seine Augen waren schreckensweit, Blut quoll aus zahlreichen Wunden und verwandelte sein ehemals schlichtes Gewand in ein tödliches Purpur.
„Sie sind da!“, kreischte er. Angst und Atemnot ließen ihn noch jünger erscheinen, als er ohnehin schon war. „Sie haben uns eingeholt, ganze Schwärme! Die Echsen sind da!“
Er schrie noch weiter, doch seine restlichen Worte gingen unter. Die Hölle war losgebrochen und übertönte die Stimme eines jeden Einzelnen.
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In einem Augenblick saßen sie noch in der Sicherheit der relativen Alltäglichkeit beisammen, im nächsten streiften sie Gefühle und Gedanken ab und hüllten sich in die Professionalität, die ihre Arbeit erforderte.
Daena hätte sich Zeit gewünscht, um Trost zu finden und Abschied zu nehmen, aber welche Worte hätten dafür schon gereicht? Niemand wusste, wer vom Schlachtfeld zurückkommen würde und wer nicht, also war es besser, nicht darüber nachzudenken.
Sie nickten einander stumm zu und Daena wollte zu ihrer Unterkunft eilen, um ihre Ausrüstung zu holen, als er sie am Handgelenk packte. Der Zauber breitete sich in ihr aus, einer eisigen Schicht gleich, die sich unter ihre Haut schob.
Sie wollte protestieren. Was auch immer dieser Spruch bewirkte, er musste einen Teil seiner Konzentration darauf verwenden, um ihn aufrechtzuerhalten. Und im Kampf würde er jeden Funken Magie benötigen, den er besaß. Doch ein Blick in sein Gesicht ließ ihren Einwand verstummen. Es würde ihn mehr ablenken, wenn er sich stattdessen um sie Sorgen machte. Also lächelte sie dankbar und strich mit dem Daumen einmal sanft über die Innenseite seiner Hand, ehe sie losrannte.
Weit kam sie nicht. Sobald sie die Halle verließ, fand sie sich in einem Gedränge wieder, das sich mahlend Flüchtlinge und Kämpfer einverleibte, die sich in entgegengesetzte Richtungen zu bewegen versuchten, und ungeachtet deren eigener Anstrengungen irgendwo wieder ausspuckte.
Sie kämpfte sich durch den Strom aus Leibern und rief Anweisungen in alle Richtungen, hieß die einen, Waffen zu verteilen, und die anderen, Kinder in die weiter innen gelegenen Teile des Höhlensystems zu bringen.
Endlich in ihren Räumlichkeiten angekommen, schnappte sie sich ihren Waffengurt und das lederverstärkte Wams, das ihr als Rüstung diente, schlüpfte in Zweiteres und war wieder unterwegs, noch ehe sie den Gurt fertig umgelegt hatte. Dieser enthielt ihr Schwert und einen Dolch – mehr würde sie nicht zum Einsatz bringen können und unnützes Gewicht galt es, zu vermeiden.
Sie hetzte wieder zum Eingang von Rinnval, drängte und schubste sich rücksichtslos durch die Masse, bis sie blinzelnd ins Freie kam. Der Anblick, der sich ihr dort bot, war erschreckend.
Devans Kämpferarmee hatte es beinahe bis auf Sichtweite an die Stadt herangeschafft, als sie eingeholt worden war. Über dem Berghang konnte sie die schattenhaften Figuren der Morochai erkennen, die durch die Luft schnitten und immer wieder auf den verborgenen Gegner herabstießen. Ihre Zahl musste in die Tausende gehen, denn im Süden war der Himmel schwarz von den nachrückenden Echsen.
Doch sie waren nicht die Einzigen, die kämpften.
Die Lager am Berghang waren verlassen, die Drachen hatten sich unter die fliegenden Feinde gemischt, der Rest der Verteidiger war den Spuren nach zu urteilen in geschlossener Linie den Hang hinaufmarschiert. Feuerbälle und andere Zauber schossen durch die Lüfte, Schnee-und Erdbrocken wurden geworfen.
Daena stolperte ebenso wie die hinter ihr aus dem Engpass quellenden Kämpfer durch den Schnee. Irritierenderweise ertappte sie sich dabei, nach Sikaîl Ausschau zu halten. Ungeachtet der Differenzen, die sich offensichtlich in den letzten Tagen ungemerkt zwischen ihnen aufgetan hatten und gestern eskaliert waren, war er ein guter Kämpfer. Ihr wäre wohler, ihn an ihrer Seite zu wissen als diesen Haufen Bauern, die gerade erst gelernt hatten, wie sie eine Waffe führen sollten. Aber dieser Gedanke war wahrscheinlich egoistisch.
Hinter ihr wurden Schreie und ein Krachen laut. Im Laufen wandte sie sich um und konnte gerade rechtzeitig dem grünschuppigen Monstrum ausweichen, das fauchend und geifernd voranpreschte, die Augen verbunden und auf dem warzigen Rücken Zuktan tragend, der die Pfoten in den Hahnenkamm des Ungetüms krallte und es johlend zur Schlacht trieb.
Dem Basilisken folgten zu ihrer Überraschung weitere berittene Zlaiku, diese jedoch auf den Reittieren der Flüchtlinge. Ponys und Esel mischten sich unter Ackergäule und Schlachtrosse, selbst Yeke und Xoko trugen mehrere der pelzigen Kreaturen. Und sie alle strebten dem unheilvollen Hang zu.
Daena musste an eine der Lehren denken, die die Akademie predigte: Nur weil jemand nicht kämpft, bedeutet das nicht, dass er es nicht kann – ebenso wie umgekehrt die Fähigkeit alleine kein Grund für die Tat ist.
Sie beeilte sich, um nicht zurückzufallen, und erreichte die Kuppe zeitgleich mit den letzten Reitern.
Berekh hatte nicht übertrieben. Hunderte Kämpfer drängten sich auf dem engen Schlachtfeld, dessen Schnee bereits an vielen Stellen rot schimmerte. Die Magier hatten sich strategisch auf dem schmalen Pfad platziert, der an der steilen Felswand entlang lief und auf dem sie selbst nach Rinnval gelangt war. Von dort aus konnten sie das Tal überblicken und schossen im Sekundentakt mit allem, was ihre Sprüche hergaben.
Die wandelnden Bäume griffen mit ihren biegsamen Ästen in die Höhe und pflückten Morochai aus dem Himmel, um sie den wartenden Einhörnern und Wichteln vorzuwerfen, die sich gierig darauf stürzten. Die schützenden Schuppen der Echsen konnten wenig gegen die Hörner und Klauen ausrichten, die sich erbarmungslos in sie bohrten.
Daena sah Rübezahl, der mit einer Gruppe von Trollen mit allem warf, das ihnen in die Finger kam. Große Steinbrocken flogen dabei ebenso wie gefallene Feinde und Verbündete. Die Echsen, die von den Geschossen nicht zermalmt wurden, wurden ebenso wie die anderen Verwundeten von Daena und den anderen menschlichen Kämpfern attackiert.
Gezielt hieben und stachen sie auf die verwundbaren Stellen der Morochai ein, während sie den scharfen Krallen und Zähnen auszuweichen versuchten, mit denen sich die Echsen zur Wehr setzten.
Alles rundum verschwamm, die Schlacht wurde zur Hintergrundkulisse. Nur der Gegner zählte.
Daena hörte einen Schrei rechts von sich und sah einen ihrer Mitstreiter, der unter dem Gewicht eines Morochs zusammenbrach. Ehe sie reagieren konnte, hatte dieser den Kiefer um den Hals seines Opfers geschlossen und zugebissen. Bevor er den Kopf wieder gehoben hatte, stach sie ihre Klinge durch sein Auge in das dahinter liegende Hirn und wirbelte rechtzeitig herum, um den Angriff abzuwehren, den ein zweiter Moroch auf sie verübte.
Unverletzt und auf sie fokussiert, wie dieser war, gelang es ihr jedoch nicht, einen Treffer zu landen. Seine Krallen schlugen nach ihrem Bein, doch Berekhs Zauber wehrte ihn ab. Nur ein dumpfer Aufprall war zu spüren.
Unglücklicherweise wurde ihr Schwert nicht davon geschützt, denn der harte Stahl zerbröselte unter dem Griff ihres Gegners. Sie ließ das nutzlos gewordene Heft fallen und zog ihren Dolch, der angesichts des beschuppten Kolosses geradezu lächerlich wirkte. Daena wich zurück, er setzte ihr nach – und verschwand unter einer steinernen Statue, die aus dem Nichts auftauchte. Einen Moment lang war sie erstaunt. Dann erkannte sie in der versteinerten Echse ein Opfer des Basilisken, das allem Anschein nach ein passables Wurfgeschoss abgegeben hatte.
Ohne zu zögern, griff sie nach der unbeschädigten Waffe des kopflosen Gefallenen zu ihrer Seite und sah sich um. Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle.
Immer mehr der Echsen brachen jetzt durch die Reihen der Luftverteidiger. Noch waren sie den Bodenkämpfern zahlenmäßig unterlegen, doch das würde sich rasch ändern. Ein Blick nach oben zeigte ihr, dass nur noch das Feuer der Drachen über den Himmel züngelte.
Erschrocken fuhr sie herum, doch die Magier standen unverändert an der Klippe. Ein schimmernder Schild umgab sie und warf sämtliche Morochai zurück, die versuchten, an die unscheinbaren Figuren heranzukommen. Und unscheinbar waren sie, denn sie rührten sich nicht. Es war, als wären sie ebenfalls zu Stein geworden.
Ein Hieb auf ihre Schulter holte Daena schmerzhaft in das Kampfgeschehen zurück. Sie durfte sich nicht ablenken lassen, musste Vertrauen haben.
Aber die Sorge blieb und nagte in ihrem Inneren, ließ sie einige Male beinah ihr Ziel verfehlen. Als dann das ohrenbetäubende Brüllen erscholl, wandte sie sich dessen Quelle zu und ihr Herz setzte aus.
Es konnte kein Zweifel daran bestehen, wem der grau geschuppte Leib gehörte, der sich hinter einer verbissen kämpfenden Baumgruppe aufbäumte, obwohl seine einst blassen Schuppen leuchtend rot glänzten. Der gesamte Körper war von Morochai übersät, wie Parasiten hatten sie sich auf ihn gestürzt und sich festgekrallt, wo sie nur konnten. Jetzt griffen sie den entblößten, empfindsamen Bauch des Lindwurms an.
„Ozi!“, rief Daena in purer Verzweiflung. Sie rannte los, stieß Freund und Feind gleichermaßen achtlos zur Seite.
Ozlakzbrat stieß erneut ein herzzerreißendes Brüllen aus, dessen Flammen einen der Bäume in Brand setzte. Dieser ließ daraufhin seine Äste unkontrolliert kreisen und versetzte ihm seinerseits einen heftigen Schlag, der zwar zwei der blutlüsternen Echsen von ihm herunterfegte, aber auch eine tiefe Wunde an der Brust des Lindwurms verursachte.
Er stürzte zu Boden, verschwand aus ihrem Blickfeld. Daena hatte mittlerweile die aufgeregt peitschenden Bäume erreicht. Sie wich ihren herumwirbelnden Zweigen aus, so gut es ging, doch es waren zu viele. Schmerz flammte an ihrer Hüfte auf, als sie getroffen wurde. Erst jetzt sah sie die rasiermesserscharfen Dornenreihen, die selbst das dünnste Geäst spickten.
Sie konnte Ozlakzbrats Körper bereits zwischen den Stämmen hindurch sehen. Ihre neue Wunde ebenso ignorierend wie diejenige am Oberarm und die kleine Schnittwunde auf der Stirn, die sie sich danach noch zuzog, kroch sie durch den aufgewühlten Schnee.
Noch bevor sie ihn erreicht hatte, sah sie, dass es vergebens war.
Der mächtige Körper war zum Erliegen gekommen, kein Atemzug bewegte den Brustkorb, kein Leben war mehr in den glasigen Augen. Trotzdem ließen die Morochai nicht von dem Leichnam ab, schlugen immer wieder ihre Krallen in den leblosen Leib.
So viele waren es, doch sie hatte vergessen, weshalb das von Bedeutung sein sollte. Einzig der gefallene Freund zählte, dem selbst im Tod keine Ruhe vergönnt war.
Sie sprang den ersten Moroch an, hieb das Schwert in seinen Nacken und geriet durch den ausbleibenden Effekt nur noch weiter in Rage. Taktik und Vorsicht waren ihr abhandengekommen, sie drosch einfach weiter auf ihren Gegner ein, ohne auf die restlichen Echsen zu achten, die jetzt auf sie aufmerksam geworden waren.
Es hätte schon genügt, wenn sie sich auf den Moroch konzentriert hätte, den sie gerade bekämpfte.
Durch ihre Wut abgelenkt, wurde sie jedoch von seinem peitschenden Schwanz von den Füßen gerissen und ging zu Boden. Geifernd und züngelnd setzte er ihr nach. Seine krallenbewehrten Zehen landeten auf ihrem Unterschenkel, doch der Knochen brach nicht unter dem gewaltigen Gewicht. Stattdessen fühlte Daena nur einen dumpfen Druck, der ihr bewies, dass Berekhs Zauber noch intakt war.
Dann landete die Klaue in ihrem Gesicht, versuchte, Augen und mehr zu zerfetzen. Sie blieb unverletzt, der Schreck brachte sie allerdings wieder zu Sinnen. Sie rammte die Klinge in das wütende Auge und rollte beiseite, ehe der Moroch über ihr zusammenbrach.
Zitternd rappelte Daena sich auf und verfolgte mit Erstaunen das Schauspiel, das sich ihr bot. Ob aus Solidarität oder weil sie durch ihren Kampf auf die Anwesenheit der Echsen aufmerksam geworden waren – die Bäume hatten gründliche Arbeit geleistet und jeden einzelnen Moroch erschlagen, der ihnen unterkommen war, und danach ihre ursprüngliche Aufgabe wieder aufgenommen.
Endlich flog auch wieder ein Feuerball über ihre Köpfe, hell und flammend. Daena benötigte einen Augenblick, um zu begreifen, dass der Grund für dieses Leuchten in der Finsternis des Himmels lag.
Obwohl es kaum Mittag war, war die Nacht hereingebrochen.
***
Berekh rang verzweifelt nach Atem, Schweiß troff von seiner Stirn. Trotz der Hilfe der Arkanen hatte der Zauber mehr Energie gekostet, als er gedacht hatte. War er in diesem neuen Leben schwächer als früher? Er hatte bisher keinen Unterschied bemerkt, aber er hatte auch seit seiner Wiedererweckung noch nie etwas Derartiges versucht, und selten davor.
Die wilde Magie der Anderlinge war immer unberechenbar und launisch, sie ließ sich nicht befehlen. Heute jedoch hatte sie ihn erhört und die Nacht gebracht. Doch die Zeit, die der Spruch in Anspruch genommen und sie von der Verteidigung abgehalten hatte, hatte ihre Opfer gefordert.
Das Schlachtfeld war von Leichen übersät, zwischen denen die schwindende Zahl der Verteidiger standhaft kämpfte. Berekh versuchte, einzelne Gesichter auszumachen, doch die Entfernung und das Durcheinander waren zu groß. Sein Zauber verriet ihm, dass Daena noch am Leben und unterwegs war, allerdings nichts über ihren Zustand. Um ihn effektiver zu machen, hatte er ihn auf alles was die Morochai betraf beschränkt – er konnte nur hoffen, dass sie sich nicht in andere Schwierigkeiten begab.
Mit einem Kreischen kam die nächste Welle der Echsen heran, stürzte über die Klippe und in das Getümmel des Kampfes.
Er atmete noch einmal tief durch, dann stieß er sich von der Wand ab, gegen die er getaumelt war, und machte sich wieder daran, die immer weiter nachströmenden Feinde vom Himmel zu holen.
***
Unter ihren Füßen begann die Erde, zu beben. Daena, die es endlich geschafft hatte, die Gruppe der tödlichen Bäume zu verlassen, fiel auf die Knie. So konnte sie aus nächster Nähe sehen, wie eine halb verweste Hand direkt vor ihr aus dem Schnee schoss und sich einen Weg aus den eisigen Massen wühlte. Die Kreatur, die dieser Hand nachfolgte, konnte nur einer der Wiedergänger sein. Modrig und löchrig war seine gesamte Erscheinung, doch das schien ihn keineswegs zu behindern.
Überall brachen jetzt Untote aus dem Untergrund hervor. Ghoule krochen aus dem Boden, Vampire erhoben sich auf ledernen Flügeln in die Lüfte. Und ihnen folgten die Naturgeister, Elemente, die sie waren. Stein stieg säulenhaft in den Himmel, eisige Winde umfingen die fliegenden Feinde und zerdrückten sie, wo sie waren. Wasserfontänen erhoben sich, verstärkt durch die Anziehungsmacht des Mondes, und brachten mit sich die Schar der Wassermänner und Nixen, die ihre Dreizacke und Speere gezielt einzusetzen wussten.
Die Ankunft der Verstärkung weckte nicht nur in Daena neuen Mut. Obwohl ihre Wunden schmerzten und ihr Arm kaum noch die nötige Kraft zu haben schien, um ihre Waffe zu heben, stürzte sie sich gemeinsam mit den restlichen Verteidigern erneut in den Kampf.
Echse um Echse fiel unter ihrem vereinten Angriff, aber ihre eigenen Verluste waren nicht geringer. Die erkaltenden Körper der Gefallenen wurden zu Hindernissen, Verstecken, Treppen. Daena versuchte, keine Gesichter zu sehen, bemühte sich, die kleinen, blutigen Pelzbündel zu ignorieren, die nichts anderes als Zlaiku sein konnten. Später würde sie trauern können, jetzt mussten ihre Gedanken den Lebenden gelten, denen an ihrer Seite und denen, die in der Tiefe des Berges ihr Vertrauen in sie und ihresgleichen gesetzt hatten.
Neben ihr stürzte ein Troll schwer, sein Knie zerschmettert unter den Hieben der Morochai. Den Warnruf, der gleich darauf erscholl, schrieb Daena diesem Ereignis zu und achtete nicht weiter darauf, da sie sich nicht in der Fallrichtung des Todgeweihten befand, dem gerade die Gurgel zerfetzt wurde. Daher sah sie das Gespinst aus schwarzem Nebel erst, als es bereits begann, sie einzuhüllen.
Eisige Kälte breitete sich in ihr aus, wo der Dunst sie umfing. Sie konnte die Berührung unsichtbarer Flügel fühlen, die sich innerhalb des Nebels bewegten, doch sobald sie danach schlug, gab es nichts mehr, das ihre Klinge hätte treffen können.
Angeekelt schüttelte sie die befallenen Gliedmaßen, der Zauber kroch jedoch immer weiter an ihr entlang, ohne sich von ihren Anstrengungen aufhalten zu lassen. Unerbittlich schlang er sich immer enger um sie, presste ihr Federn in Mund und Nase, bis sich die Dunkelheit über sie legte.
Sie sah noch den Krähenschwarm, der über das Schlachtfeld herfiel. Die Nekromanten waren dem Kampf beigetreten.
Und es waren nicht die Morochai, die sie attackierten.
***
Mit Unverständnis starrten die Magier auf das merkwürdige Schauspiel zu ihren Füßen. Die Morochai unterlagen im Kampf und würden bald geschlagen sein. Und gerade als sie hatten aufatmen wollen, waren die schwarzen Vögel gekommen.
Sie flogen so dicht, dass sie den Blick auf das Geschehen darunter unmöglich machten. Doch eines stand außer Zweifel: Was auch immer sich dort unten ereignete, war weder natürlich, noch konnte es mit rechten Dingen zugehen.
Berekh erkannte zwar die Häscher der Schwarzmagier, deren Absicht war ihm allerdings schleierhaft. Zumindest so lange, bis die Kälte, die er in seiner Hand gefühlt hatte und die er der übermäßig verbrauchten Energie zugeschrieben hatte, sich schlagartig auf seinen gesamten Köper ausbreitete. Einer eisigen Klammer gleich legte sie sich um seine Brust, nahm ihm den Atem und demonstrierte auf unmissverständliche Weise das Erlöschen seines Schutzzaubers.
„Daena!“, rief er, aber kaum mehr als ein heiseres Krächzen verließ seine Lippen.
Mittlerweile wurden auch bei den Arkanen Rufe laut. Die Krähen hatten begonnen, die verbliebenen Luftverteidiger anzugreifen, Drachen und Vampire sahen sich gleichermaßen von den unerwarteten Gegnern umzingelt, die zu zahlreich und zu klein waren, um ein gutes Ziel abzugeben.
All das war jedoch ohne Bedeutung für Berekh.
„Daena!“ Diesmal brach der Schrei hervor, getragen von dem endlosen Schmerz und der Verzweiflung, die in ihm brannten. Er musste zu ihr, musste hinunter, musste sie finden.
Jemand griff nach seiner Schulter, erklärte ihm, dass es sinnlos sei. Berekh sah ihn an, ohne ihn zu sehen. Sein Blick war getrübt, doch der andere zuckte augenblicklich zurück. Es kümmerte ihn nicht.
In ihm loderte ein Feuer, unerträglich heiß. Die Pein hatte der Magie ein Tor in sein Innerstes geöffnet, in enormen Mengen war sie in ihn hineingeflossen. Nun kreiste sie in seinen Adern wie Säure und verlangte, freigelassen zu werden.
Und er wusste bereits, was sie als Ziel begehrte.
Wie zur Opferung breitete er die Arme aus. Das blaue Feuer, das Yermen in seinen Augen hatte brennen sehen, strömte ungehindert und gierig aus ihm heraus.
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Daena schlug blinzelnd die Augen auf. Sie war von einer sterilen Helligkeit umgeben, die alle Konturen verschwimmen ließ. Alles an ihr fühlte sich wund und steif an, was sie zu der Annahme verleitete, dass sie sich noch im Diesseits befand.
Sie versuchte, aufzustehen, doch alleine das Bewegen ihres Kopfes bewirkte, dass sich alles um sie herum zu drehen begann. Obwohl sie die Augen fest zusammengepresst hatte und ihre Umgebung nicht sehen konnte, fühlte sie das heftige Schwanken der Liegestatt, auf der sie gebettet war. Ein Stöhnen entrang sich ihr. Sie fühlte sich hilflos und elend.
Irgendwann riss sie eine Berührung aus ihrem Dämmerzustand. Ein Glas Wasser wurde ihr von einem Zlaikumädchen an die Lippen gehalten. Trotz der Tränen, die ihre eigenen großen Augen füllten, bemühte das kleine Wesen sich, Daena mit Gesten und Wörtern aufzumuntern. Im Gegenzug rang diese sich ein erschöpftes Lächeln ab, auch wenn sie die keckernde Sprache nicht verstand.
Allmählich kam sie wieder zu sich. Sie erkannte ihre eigene Unterkunft, in die man sie gebracht hatte und das kristalline Tageslicht, das sich langsam rot zu färben begann. Mit der Gegenwart kamen auch die Erinnerungen an den Kampf in ihr hoch. An Ozlakzbrat, dem sie nicht hatte helfen können.
Und an den schwarzen Nebel.
Das Zlaikumädchen gab ihr eine Paste aus zerstampften Kräutern, die Daena nur mit Mühe hinunterwürgen konnte. Nicht, weil der Geschmack sie gestört hätte, aber immer noch hatte sie das Gefühl, an Federn zu ersticken, sodass die zähe Konsistenz der Medizin alles andere als hilfreich war.
Erschöpfung und der wilde Sturm aus Gefühlen, der in ihr tobte, drückten ihr die Tränen in die Augen. Sie war jedoch eine Kämpferin, zumindest, bis dieser Krieg zu Ende durchgestanden war, und somit ein Vorbild. Das tapfere Wesen an ihrer Seite durfte nicht durch sie den Mut verlieren, also presste sie die Lider zusammen und wünschte ihre Helferin mit aller Inbrunst fort.
Nach Ewigkeiten, in denen ihr noch mit einem nassen Lappen Gesicht und Hände betupft wurden, Dinge klappernd auf dem Nachttisch abgestellt wurden, tastende Finger über ihren schmerzenden Körper glitten, brennende Salben an den Stellen verteilt wurden, an denen Dornen und Krallen tiefere Wunden hinterlassen hatten, und Stoffbahnen um die Verletzungen gewickelt wurden, wurde Daena endlich alleine gelassen.
Als sie erneut versuchte, sich zu erheben, kam der Schwindel nur noch als leichter Drall, den sie mit einer Hand an der Wand abfing. Ihren Anblick ebenso wie die aufkommende Übelkeit fürchtend, vermied sie, an sich herabzusehen. Einen Schritt nach dem anderen wagend, tastete sie sich zur Tür.
Der Schwung, mit dem diese sich öffnete, hätte sie beinahe zu Boden geworfen.
Mit aller Macht klammerte sie sich an den Türknauf und ihr Bewusstsein, atmete mehrmals tief durch und setzte dann langsam und unsicher ihren Weg fort. Zu ihrem Glück musste sie sich nicht weit schleppen.
Nahe der Abzweigung, die in die stärker frequentierten Bereiche der Tunnel führte, lief sie Zuktan in die Arme. Besser gesagt, ihre Halt suchende Hand fand das Ohr des Zlaiku, was diesen nicht sonderlich erfreute. Ebenso wenig wie ihr Erscheinen.
„Wieso seid Ihr auf? Ihr solltet euch ausruhen!“ Er versuchte, sie zurück in ihre Kammer zu führen, aber Daena widersetzte sich. Schwach oder nicht, sogar sie war um einen halben Meter größer als ihr pelziger Helfer. Noch dazu, da er selbst leicht angeschlagen war. Zwischen den Verbänden, die ihn großzügig umwickelten, konnte sie sehen, dass sein Fell an einigen Stellen angesengt war.
„Zuktan, was ist geschehen? Ich muss es wissen! Nachdem die Vögel gekommen sind?“
Seine Augen wurden groß, doch nicht aus Furcht. Sie erinnerte sich an den Anblick, den er geboten hatte, johlend auf dem Basilisken reitend, und korrigierte ihre Einschätzung sein Alter betreffend um ein gutes Stück nach unten. Die Aufregung, die ihn ergriffen hatte, passte eher zu einem Halbwüchsigen.
„Sie sind in Flammen aufgegangen! Einfach so, alle zugleich“, erzählte er, mit den Pfoten anschauliche Bilder in die Luft zeichnend. „Das hat die Zaubermeister ordentlich in Aufruhr versetzt.“
Eine unheilvolle Vorahnung befiel Daena. Sie hatte keinen Zweifel daran, wer zu so etwas fähig sein konnte, und das bedeutete nichts Gutes.
„Wo ist Berekh?“
„Wer?“ Verwirrung zeichnete sich auf Zuktans Gesicht ab.
„Der Zauberer, der mit uns angekommen ist!“ Daena bemühte sich, ruhig zu bleiben, doch die Angst drückte ihr Herz zusammen.
Der Zlaiku verzog das Gesicht und trat von einem Bein auf das andere. Plötzlich schien er die Struktur des Steinbodens äußerst interessant zu finden. Seine Antwort war so leise, dass Daena sie beinahe nicht gehört hätte.
„Das dürfen wir nicht sagen“, wisperte er.
„Zuktan!“
In ihrer derzeitigen Verfassung wirkte sie sicherlich alles andere als einschüchternd. Irgendetwas an ihrer Dringlichkeit fing jedoch seine Aufmerksamkeit. Er schwankte noch einen Moment, dann flüsterte er hastig: „Er ist im Lazarett. Aber von mir wisst Ihr es nicht!“
„Lazarett?“ Eine Faust in den Magen hätte nicht effektiver sein können. Sie musste erneut an der Wand Halt suchen. Waren es die Arkanen gewesen, die ihm das angetan hatten? Oder er selbst?
Zuktan schien ihre Frage falsch verstanden zu haben, denn er beeilte sich, hinzuzufügen: „Die Speisehalle, da haben sie die Verletzten hingebracht.“
Verletzte. Immerhin bedeutete das doch, dass er noch am Leben war, oder nicht? Wie in Trance tastete sie sich den Tunnel entlang, hörte Zuktan nicht, der ihr nachrief, hatte ihn vollkommen vergessen. Sie musste die Halle erreichen.
Den ganzen Weg lang versuchte sie, sich auf das vorzubereiten, was sie erwarten mochte. Die Narbe, die er sich als Erinnerung an seine letzte Schlacht selbst zugefügt hatte, war sicherlich nichts gegen die Dinge, die notwendig waren, um ihn ins Lazarett zu bringen. Sie hatte seine rasche Regenerationsfähigkeit mit eigenen Augen gesehen.
Als sie in das provisorische Lazarett hinein humpelte, entfuhr ihr dennoch ein leiser Aufschrei.
Er war ausgezehrt und blutverschmiert.
Aber er war auch auf den Beinen.
Die Augen, die sie ansahen, waren erschöpft und abgekämpft, doch sie sah nichts von dem darin, das die Leute einen Schlächter nennen würden.
„Du bist schon auf?“, fragte er erstaunt.
Sie wusste nicht, wie sie die Distanz zurücklegte. Von einem Moment auf den anderen lag sie in seinen Armen, schluchzte und klammerte sich an ihn.
„Es tut mir leid“, hörte sie sein Flüstern an ihrem Ohr. „Ich wollte bei dir sein, wenn du aufwachst.“
Sie wollte sagen, dass alles in Ordnung war. Dass alles gut war, solange er nur am Leben war. Doch sie konnte nur den Kopf an seiner Brust schütteln. „Er hat gesagt, du wärst im Lazarett …“, brachte sie schließlich hervor.
„Wer hat das gesagt?“
Daena biss sich auf die Unterlippe. Soviel zu ihren Versprechen. Sie fühlte Berekh seufzen.
„Ich heile hier. Deshalb wollte ich nicht, dass es jemand erfährt, das ist alles.“
Endlich konnte Daena sich von ihm lösen. Sie sah sich schuldbewusst um, bemerkte zum ersten Mal die Kinder und Frauen, die zwischen den improvisierten Betten umherwanderten, Verbände anlegten, Wunden wuschen und Medizin verabreichten.
„Ich halte dich ab“, murmelte sie beschämt.
Auf seinem müden Gesicht erschien ein Lächeln, das seinen Weg direkt in ihr Herz fand. Dann zog er sie an sich und küsste sie, als wollte er die Glut in ihrem Innern für immer in ihr speichern und versiegeln.
 



15
Wildblumen schmückten das Grab und zeigten die Liebe, die jemand für den Verstorbenen empfunden hatte. Daena konnte gut verstehen, dass Sikaîl in seiner Heimat begraben hatte werden wollen anstatt in den Gärten der Akademie, wie es eigentlich Tradition der Kämpfer war.
Sie versuchte, seinen Tod nicht zu bedauern. Im Kampf zu sterben sollte eine Ehre sein, vor allem für jemanden, der die Traditionen der Krieger derart hoch geachtet hatte.
Aber seit sein Leichnam vom Schlachtfeld geborgen worden war, konnte sie an nichts anderes denken als dass, wären sie an ihrem letzten Abend nicht im Streit auseinandergegangen, sie an seiner Seite gewesen wäre. Vielleicht hätte sie sein Schicksal ändern können.
Stattdessen waren ihre letzten Worte im Zorn gesprochen worden und er hatte mit Groll im Herzen sterben müssen.
Das war der Grund, weshalb sie diesen Besuch so lange gescheut hatte.
Ein Teil von ihr fürchtete, dass er ihr noch immer zürnte und ihre Anwesenheit an seiner letzten Ruhestätte missbilligen würde. Sie hatte Religion immer für Aberglauben gehalten. Aber damals hatte sie auch gedacht, Einhörner und Drachen wären nichts als Hirngespinste.
Der vergangene Winter hatte vieles für Daena verändert, aber er hatte sie auch gelehrt, dass selbst in den bittersten Zeiten Hoffnung, Vertrauen und Zuneigung ihren Platz hatten. Und dass es nie zu spät war, einen Streit beizulegen und einem Freund beizustehen, und sei es auch nur die letzte Ehre, die sie ihm erweisen konnte.
***
Berekh drückte ihre Hand und wartete, bis sie die Geste erwiderte, ehe er die lange schwarze Feder aus der Tasche seiner Robe hervorzog. Er beugte sich hinab und steckte sie aufrecht zwischen die Blüten in das Grab – ein dunkler Tribut an ein weiteres Opfer der Nekromanten.
Kraja hatte den Saren benutzt und einfach weggeworfen, als er seinen Wert für sie verloren hatte, wie sie seit jeher mit Menschen umgegangen war, die ihr nicht gewachsen waren. Sie hatte nur eines nicht bedacht: Berekh gehörte nicht zu dieser Gruppe. Er hatte seinen Schwur nicht vergessen. Er würde Kraja töten, würde sie bis ans Ende der Welt jagen, wenn es sein musste.
Die Warnung, die der Tatzelwurm in Liannon mit auf den Weg gegeben hatte, drängte sich in seine Gedanken: Egal, welche Entscheidungen er treffen würde, sich selbst konnte er nicht entkommen.
Sein Weg mochte der eines Heilers sein. Doch in ihm würde immer derjenige weiterleben, den sie den Schlächter genannt hatten, und auf seine Zeit warten.
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Von morgens bis abends wanderte ich in die Richtung, in der ich Zivilisation vermutete. Die Straße verschlechterte sich jedoch zusehends, es schien, als wäre sie schon seit Jahren nicht mehr von Menschen, geschweige denn von Wagen benutzt worden. Die Befestigung hatte schon am frühen Vormittag aufgehört, einige Male versperrten umgestürzte Bäume und Felsen den Weg, manchmal waren ganze Teile der Straße von schweren Unwettern einfach fortgeschwemmt worden. Dort, wo der Weg nicht nur aus Staub und Gruben bestand, wucherte der Wald von allen Seiten heran, nicht selten musste ich mich durch dorniges Gebüsch schlagen.
Mir dämmerte bald, dass ich eindeutig in die falsche Richtung lief, doch mein Stolz verbot mir, einfach umzukehren. In gewisser Weise wollte ich mir wohl beweisen, dass ich nicht jedes Mal sofort aufgab, wenn es schwieriger wurde, denn ich hatte mir die Schmach von gestern noch immer nicht verziehen. Und schließlich: Irgendwohin musste der Weg doch führen, immerhin war er früher einmal wenigstens teilweise zu einer guten Straße ausgebaut worden. Vielleicht war einfach eine bessere Verbindung nach Cyralak angelegt worden?
Während ich mich also voranquälte, gingen mir viele Gedanken durch den Kopf. Erinnerungen an den gestrigen Tag, die Gesichter der betrunkenen Bauern aus der Schenke, aber auch an die Akademie und die Freunde und Feinde, die jahrelang um mich gewesen waren, Aufgaben, die mir gestellt worden waren … Und auch Erinnerungen an meine Kindheit drängten sich mir auf.
Es ist seltsam, während mir manche Gespräche aus diesen Tagen noch im Gedächtnis brennen, als wären sie erst gestern geführt worden, gelingt es mir einfach nicht, die Gesichter meiner Eltern oder Geschwister heraufzubeschwören. Ich könnte jedes Astloch der Deckenbalken in unserer Stube beschreiben, jedes einzelne Brandloch in der Schürze meiner Mutter … Und ich habe noch genau den Klang ihrer Stimme im Ohr, sie hatte uns abends immer Geschichten von großen Helden und weit entfernten Orten erzählt. Ob wohl auch meine eigene Geschichte eines Tages von Kindern staunend gehört werden würde?
Ich versuchte, mich selbst in dem strahlenden Licht zu sehen, in dem die Krieger in diesen Legenden immer geschildert werden. Die strahlende Heldin Daena Kirjath, die sich selbst fast mit schlechtem Essen vergiftet, vor einem Bauern davonläuft und nicht einmal die richtige Straße finden kann. Bekannt vermutlich durch den spektakulären Unfall, bei dem sie in einem Waschbottich ertrinkt. Ja, das wäre wohl ein passendes Ende.
Klassenbeste – was für ein Unsinn. Nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, diese unglückselige Akademie nie von innen gesehen zu haben. Etwas zu beherrschen bedeutet nicht, es gerne zu tun oder gut zu heißen. So oft habe ich Mitschüler hinter meinem Rücken sagen hören, ich wäre besessen von dem Gedanken an Kampf und könne es kaum erwarten, in den Krieg zu ziehen. Ich wünschte, sie wären damit im Recht gewesen, so würde mir vermutlich so einiges weitaus leichter fallen.
Wie in aller Welt soll ich der Akademie Ruhm bringen und das Geld für meine Ausbildung zurückbezahlen? Als ob es so einfach wäre, als ob man einfach von der Welt mit offenen Armen empfangen würde, sobald man einen Fuß in sie setzt. Aber hatte ich das nicht auch noch vor nicht allzu langer Zeit gedacht? Wie hätte ich es auch besser wissen sollen, es wurde immer als selbstverständlich betrachtet, dass wir uns erfolgreich in großen Schlachten schlagen würden und mit unserem reichen Söldnerlohn unsere Schulden begleichen würden. Bisher hatte ich nicht ein einziges Kupferstück verdient, im Gegenteil, ich war ärmer als vor Antritt meiner Reise, und da hatte ich schon wenig gehabt.
Vor mir ein Baum. Und hinter mir. Ich drehte mich einmal um die eigene Achse. Wie hätte es auch anders sein können – der Weg war verschwunden, nicht der kleinste Pfad war auf dem Boden auszumachen. Und wieder in einem Wald verlaufen, langsam wurde ich wirklich gut darin, mich in solche Situationen zu bringen. Missmutig brach ich durch das Unterholz, ohne mir dabei Gedanken um die eingeschlagene Richtung zu machen. Bei meinem Glück lief ich vermutlich ohnehin schon seit Stunden im Kreis. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, begannen auch noch bald darauf, die ersten Tropfen zu fallen.
Als ich gegen Abend schließlich auf einen schmiedeisernen Zaun stieß, der scheinbar eine Lichtung abgrenzte, war das Gewitter bereits in vollem Gange und ich bis auf die Haut durchnässt. Die Sträucher drängten von beiden Seiten so nah an das Gitter heran, dass ich es im blitzdurchzuckten Dämmerlicht kaum klar erkennen konnte. Aber immerhin, es war ein Zaun und demnach musste er etwas umschließen, selbst wenn es nur ein Schuppen war. Aber Schmiedeeisen für einen Schuppen? Vielleicht ein Herrensitz?
Ich folgte dem Verlauf des Zaunes, was aufgrund des wirren Gebüsches nicht immer leicht war, und stand nach einiger Zeit vor einer Öffnung, die durch einen umgestürzten Baum geschaffen worden war. Als ich einen Blick durch das Gitter warf, war mein vorübergehender Optimismus wie weggeblasen. Jede Illusion eines wärmenden Kaminfeuers, eines weichen Bettes und einer warmen Mahlzeit zerplatzte.
Es war ein Friedhof. Ein kalter, uralter, finsterer und verlassener Friedhof. Die Grabsteine waren mit Moos und Flechten bewachsen, sodass ihre Inschriften kaum noch lesbar waren. Hatte die Straße etwa hierhin geführt? Schwer zu sagen, ich konnte auch meilenweit von ihr entfernt sein. Es waren hier auch keine Anzeichen für einen ehemaligen Wegverlauf zu erkennen. Andererseits machte das Unwetter nicht den Eindruck, als würde es bald nachlassen.
Sollte ich auf dem Friedhof übernachten? Oder lieber im Wald? Ich hielt mich bisher eigentlich nie für einen abergläubischen Menschen, doch sonderlich wohl war mir in der Nähe dieser verfallenen Gräber nicht. In letzter Zeit hatte ich so oft die Nacht im Wald verbracht, dass mir diese Gefahren weit weniger bedrohlich erschienen als die des Friedhofes. Aber ich wollte nicht fortgehen, ohne zumindest überprüft zu haben, ob dort ein trockener Unterschlupf zu finden war.
Also nahm ich all meinen Mut zusammen und ging weiter in den Friedhof hinein. Angst, ich? Ich war eine Kriegerin, ich würde alles und jeden erschlagen, der es wagte, sich mir in den Weg zu stellen! Mit gezogenem Schwert schritt ich langsam die Gräberreihen ab und versuchte in jedem Schatten genaue Formen auszumachen.
Weit abseits des Areals zeichnete sich dann doch noch ein Gebäude ab. Als ich näher kam, konnte ich es als ein schlicht gehaltenes Mausoleum identifizieren. Der Eingang war von zwei Säulen gesäumt, die Tür selbst geborsten. Vorsichtig warf ich einen Blick in das Innere – und schalt mich selbst für meine Feigheit. Der Raum war offenbar vor langer Zeit von Grabräubern geplündert worden, der Boden war von hereingewehtem Laub übersät, doch etwas Gefährliches oder Angsteinflößendes konnte ich nicht sehen. Ich stieg also über die Türreste, betrat den Raum und blickte in zwei leere Augenhöhlen.
Mein Herz machte einen schmerzhaften Satz, als ich mich den blanken Totenschädel gegenübersah, der auf dem staubigen Boden vor sich hin glotzte. Ich lachte über meinen Schreck und schichtete das Laub zu einem halbwegs bequemen Lager zusammen. Durch die Türöffnung sah ich die vor sich hin rottenden Gräber, die mit der Dunkelheit und dem Regen verschmolzen.
Ich wandte den Blick ab und sah wieder die leeren Augenhöhlen und das idiotische Grinsen des Schädels. Ich war sicher, dass er mich bis in meine Träume verfolgen würde, ich konnte seinen Blick beinahe auf mir spüren. Kaum dass ich den Kopf abwandte, schien es mir, als würde er mir zuzwinkern. Irgendwann ertrug ich es nicht länger und rief ihm zu: „Du brauchst nicht denken, ich hätte Angst vor dir! Was kannst du mir schon tun, seit Jahren liegst du hier und konntest nicht weg. Nicht einmal beißen könntest du mich, du Knochenkopf!“
Irgendwie schienen diese Worte einen Bann zu brechen. Vielleicht war es aber auch nur die Tatsache, dass ich zum ersten Mal an diesem Tag eine menschliche Stimme – und war es auch nur meine eigene – zu Ohren bekam. Was es auch war, es nahm die Angst und Verspannung von mir. Mit einem Mal hatte ich sogar so etwas wie Mitleid mit dem Schädel. Immerhin war ihm alles gestohlen worden, sein Grab – sofern es denn seines war – war geschändet worden, sein Körper möglicherweise zu wer weiß welchen Zwecken entwendet … Welches Recht hatte ich da, ihn mit solch verletzenden Worten anzusprechen?
Voller Reue sprach ich zu ihm über die Umstände meines Eindringens in seine letzte Ruhestätte und dass ich nicht in böser Absicht gehandelt hatte. Ich denke nicht, dass es für ihn irgendeinen Unterschied machte, doch es tat gut, mit jemandem sprechen zu können, der mich nicht unterbrach oder mir harsche Worte an den Kopf warf.
Es ist seltsam, dass etwas derart Totes mir solch ein Gefühl von Trost schenken konnte. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie einsam ich in den letzten Jahren gewesen war. In der Akademie hatte ich kaum Vertraute gehabt, niemand wurde gerne mit dem Primus gesehen. Nachdem Sikaîl fort war, gab es niemanden mehr, der sich mit mir abgegeben hätte. So kam es, dass ich mich mit noch mehr Eifer in den Unterricht stürzte, während andere in Gruppen ihren Vergnügungen nachgingen. Und dies ist auch der Grund, weshalb ich die Mühe der Gesellenreise gerne auf mich nahm, ich ahnte ja nicht, dass die Welt außerhalb der Akademie mich nicht freundlicher empfangen würde als die innerhalb.
Aber immerhin bin ich heute Nacht in Gesellschaft. Vielleicht sollte ich meinen neuen Freund einfach mitnehmen, wenn ich wieder aufbreche.
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